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„Jener Kampf von Europäern in Nordost-Afrika um die Mitte des 16. Jahr- 
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Oſtafrika ijt deutiche Kolonie feit 22 Jahren. Als das 
Land erworben wurde, war es Wildnis, heute weilt es 
Städte auf, wie Dar es Salam mit 24000 Einwohnern, 
in denen man jo bequem lebt wie in Europa. Es er: 
fordert einen Derwaltungsapparat wie eine deutſche Pro- 
vinz; mit dem Reiche durch eine jtändige Schiffahrtslinie 
verfnüpft, it es der Aufenthalt zahlreicher Derjönlichkeiten, 
die dort Erwerb und Beruf ſuchen und finden, fein Handel 
ernährt Taujende von Eriltenzen im Heimatlande; ftrichen 
wir ihn plöglih aus dem Wirtjchaftsleben unjerer Hation, 
jo würde jich fein Fehlen jtellenweije höchſt empfindlich fühl- 
bar maden. Heben wirtjchaftlihem Derdienjt werden 
ethiiche Werte ausgelöft, denn mancher Mann, dejjen Leben 
vielleicht jtill und abwechſſungslos in der Heimat ſich ab— 
gejponnen hätte, fand unter veränderten Verhältniſſen Ge— 
legenheit, Eigenſchaften zu bewähren, die Anjehen und 
damit Werte in fein Leben hineintrugen, denen er ohne 
den Beji des Reiches an unferer Kolonie niemals ent= 
gegenjehen dürfte. 

Dieje Tatjache follte Befriedigung erwedend wirken 
und alles Streiten um die Stage in den Hintergrund drängen, 
wie das Reich zum Bejit; jener Kolonie gefommen ijt. Das 
Daterland hat den Hußen, folglic it der Swed erreicht. 
Der Rejt iſt Schweigen oder follte es fein. Ich glaube auch 
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nicht, daß man mir mit auch nur einem Schein des Rechtes 
vorwerfen könne, ich habe jemals die öffentlihe Aufmerf- 
jamleit für meine Mitwirfung an der Erwerbung der Ko- 
lonie in Anſpruch genommen. KAuch heute würde ich nicht 
daran denten, mein bisher beobadhtetes Stillfehweigen über 
jene Epijode meines Lebens zu durchbrechen, jähe ich mic 
nit genötigt, den verleumderiihen Angriffen entgegen: 
autreten, die Dr. Carl Peters, jetzt, nadydem 22 Jahre 
über den Seitpunkt unferer gemeinjamen Arbeit hin- 
gegangen ind, ohne erfennbare Motive in feinem jüngiten 
Wert „Die Gründung von Deutjh-Oftafrifa” gegen mid) 
Ichleudert. Ungern nehme ich zu dem 3weck heute das 
Wort, denn ich mag Dr. Peters nicht auf dem Pfade 
folgen, den er eingejhlagen. Es fcheint mir unwürdig 
einen Mann anzugreifen, der, jelbjt wenn er mir aus 
taujend berechtigten Gründen perſönlich unſympathiſch, doch 
immerhin der Gefährte gewejen iſt bei einem Unter— 
nehmen, das dem Daterlande in Geftalt ausgedehnten, 
überjeeilchen Beſitzes, damit hervorgerufenen Handels und 
vergrößerter Weltmachtjtellung nicht unwejentlichen Nuten 
einbrachte, das den Höhepunkt der eigenen Lebensarbeit 
bildet und nun jchon der Geſchichte angehört. Allein die 
Selbjtahtung zwingt da zur Äußerung, wo Stillihweigen 
zwar wohl faum an Stellen, wo einige Kenntnis der 
Perſonen oder der Derhältnifje obwaltet, wohl aber in 
breiten, mit weniger Urteil Iefenden Schichten, die Mei- 
nung erweden fönnte, als müſſe ih im Gefühl eigenen 
Schulöbewußtjeins die Anjchuldigungen und die Kritik eines 
Dr. Peters über mid) ergehen laſſen. 

Die Anfänge meiner folonialpolitiihen Bejtrebungen 
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— fie trugen, wie das bei meinen Jahren faum anders zu 
erwarten war, ein etwas embryonales Gepräge — liegen 
weit zurüd. Im Jahre 1873 in Britijcdy Südafrika gelandet, 
fam ich 1874 nach Öriqualand East, das damals mangels 
politiiher Sugehörigfeit noch „Homansland” genannt 
wurde. Die wirtjchaftlihen Bewegungen in diefem Lande, 
das Beitreben jeiner wenigen engliihen Bewohner, ji 
dajelbjt möglichit viel Landbejig für billigen Preis zu 
jihern, erwedte in mir ein gleiches Derlangen und id 
erwarb zwei Sarmen im Umfange von je 3000 Heftar 
zum Preije von 60 Pfund Sterling. Meine Bekanntſchaft 
mit den deutjchen Siedlungen von Pinetown, Neu-han— 
nover, Hermannsburg ujw. in Hatal, wedte in mir den 
Gedanken, diejen Landbejit zu erweitern und daraus eine 
deutjche Kolonie zu machen, ein Begriff, der damals, id} 
geitehe es ohne Scham, in einigermaßen nebelhaften Um- 
riljen, etwa wie eine jehr große Dorfgemeinde, meinem 
jugendlichen Gemüte vorjchwebte. Ich vertraute auf die 
längere Landeserfahrung und geſchäftliche Tüchtigkeit eines 
mid an Jahren weit überragenden deutſchen Sreundes, 
der ſich für den Gedanken interejlierte und geneigt ſchien, 
an dem Unternehmen mitzuwirfen. Er lebte an der Um- 
zimlulumündung in der Nähe der Hermannsburger Mij- 
lionsjtation Marburg, die der Miſſionar Stoppel verwaltete. 
Dort pflegte ich ihn öfters zu bejuhen und für meine 
Ideen zu begeijtern. Ihre Ausführung jcheiterte an un= 
jerer beider Unfenntnis der einſchlägigen wirtihaftlihen 
und namentlid; politiihen Sattoren, dem Mangel an Kapital 
und dem Umjtande, daß im Jahre 1875 das öltlihe Griqua- 
land von dem Gouverneur des Kaplandes, Sir Bartle 
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Frere, unter englijhe Oberhoheit gejtellt und der Kap- 
tolonie einverleibt wurde. Mein frühreifes Projekt fiel 
damit ins Waller. Ich verlieg bald darauf Griqualand 
und verfaufte meine beiden Sarmen für den Preis von 
etwas über 120 Pfund Sterling, alfo mit einem Nuten, 
der meinen unerfahrenen Augen bei der damaligen Lage 
der wirtihaftlichen Derhältnifje des Landes ungeheuer er- 
ſchien. Als Maßſtab für den rapiden Gang der Entwide- 
lung jenes Landes mag erwähnt werden, daß 5 Jahre 
\päter dieſe beiden Sarmen von einem Engländer, 
Dr. Bonner, für rund 4000 Pfund Sterling erworben 
wurden. Die Erfahrung, die ich bei diefer, wohl als 
Dorübung zu bezeichnenden Unternehmung gewonnen hatte, 
gab meinen Gedanken an deutjche Kolonijation Beftändig: 
feit. Swar fehlte mir damals noch fajt gänzlich der Ein- 
blick in die politifche Seite der Srage, allein um fo fräftiger 
hatten ſich meine wirtſchaftlichen und damit in gewiljer 
Weiſe meine geographijchen Kenntnijfe entwidelt. Diefe ver- 
mochte ich im Laufe langer, ausgedehnter Reifen im ganzen 
Südafrifa nicht unwejentlih zu üben und zu fteigern, 
dabei zugleich mir die Befähigung des afrifanifchen Far— 
mers aneignend, eine Strede Landes auf ihre wirtjchaft- 
lihe Derwertbarfeit, namentlid in bezug auf Diehzudt, 
raſch und ſicher abzujhäßen. Dies wurde infofern wert- 
voll, als ic jpäter im Oranje-Sreijtaat Grundbefit erwarb 
und jelbjt bewirtichaftete. 

Ich unterlafje die Schilderung meiner eigenen Schidfale 
als jüdafrifaniiher Sarmer. Die Jahre jchwanden, fie 
brachten mir mit zunehmender Ruhe die Erfenntnis, daß 
die Seitläufte dem Farmer nicht günjtig waren. Sein Beruf 
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bot auch im Hinblid auf weitelte Serne keine höhere 
Ausfiht als vielleicht den Befi eines, nad) deutjchen 
Begriffen ausgedehnten Areals mit Schaf» oder Rinder- 
herden, die, mit auftraliihem Maße gemefjen, doch immer 
flein bleiben mußten. Wogen diefe Sufunftsgaben ſchwer 
genug, um ſich ihretwegen mit Sicherheit einer gewiljen 
Derbauerung auszujegen? Als forgjame, jorgenvolle 
Prüfungen diefe Srage verneinten, mein Gewiljen mir das 
deugnis ausitellte, daß ich jahrelang ohne Wanken mein 
Siel verfolgt hatte, da faßte ich den Entſchluß, wenigjtens 
einmal meinen Neigungen die Sügel ſchießen zu lajjen und 
mid auf Wanderung zu begeben. Wollte das Geſchick 
mir wohl, jo fand fich dabei irgend ein Gebiet, das, im 
politiihen Sinne unabhängig, für deutſche Kolonijation 
geeignet war. 

Indem ich diefen entjcheidenden Augenblid meines 
Lebensganges jtreife, darf ich einige perjönlihe und 
unperjönliche Einwirkungen nit unerwähnt lajjen, die 
tiefgehenden Einflug auf meine Anjcdhauungen und 
Handlungen, daher auf die Entwidlung meines Cha- 
rafters ausübten. Während ich anfänglid als Sarmer 
im Inneren des Sreijtaates lebte, rüdte ich jpäter der 
Grenze von Natal näher, wo ich Derfehr unter angenehmer 
Nachbarſchaft fand. Darunter befand ſich ein alter Herr 
Gr., Mitglied des Legislative Council in Natal. Diejem 
Herrn verdanfe ich meine erjten Einblide in das politiſche 
Meltgetriebe. Er erfannte mein Interejje, jowie einiges 
Derjtändnis und beſprach gern und oft mit mir die Dor- 
gänge im „house of legislative assembly“. Ich lernte 
verjtehen, daß feine politiiche Handlung, jo wie jie urjprüng- 
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lich geplant wurde, ausgeführt werden könne, weil fie 
unter allen Umjtänden Gegner findet, denen öugejtändnijfe 
gemacht werden müffen. Jch lernte von ihm, daß, wie 
die Individuen, jo aud die Nationen, aufeinander eifer- 
ſüchtig find, und mußte wahrnehmen, daß Deutjchland 
im Auslande zwar gefürchtet, vielleiht geachtet, aber 
teineswegs beliebt ſei. Dor allen Dingen aber prägte 
ji} meinen ftaunenden Sinnen mit nahdrüdlicher Deutlich— 
teit ein, daß England überall mit wachſamem Auge den 
Bewegungen anderer Dölter nachſpürt, fie fördert oder 
hindert, je nach Maßgabe des Nutzens, den es ſelbſt aus 
den jedesmaligen Dorgängen zu ziehen hofft. Ich begann 
zu begreifen, daß es ein Ding gibt, das man große Welt- 
politif nennt, und was ungefähr darunter zu verjtehen fei. 

Nein nädjter Nachbar war ein junger Engländer 
meines Alters, von jehr guter Erziehung, aus guter Samilie. 
Barod in feinen Anjchauungen, eigenlinnig in deren Der- 
teidigung, war es nicht leicht, mit ihm zu distutieren, 
Derfehrsbedürfnis bedingte jedoh unjeren gegenfeitigen 
Anſchluß. Da tonnten Beiprehungen der von unferem ge= 
meinſchaftlichen Sreunde Gr. aufgenommenen Gedanken 
nicht ausbleiben, oft wurden heftige Erörterungen daraus, 
die das Gute hatten, da man jih über das Gehörte Har 
wurde, es geiltig verarbeitete, aber auch Übung gewann, 
es in jo verarbeiteter Sorm wiederzugeben. 

Wenn ich einige Übung in der Distufjion erlangt 
habe, jo führe ich fie wohl nicht ohne Grund auf die 
vielen von beiden Seiten mit glühendem Eifer und gleicher 
Hartnädigkeit geführten Streitreden mit meinem Nachbar 
und Sreunde B. zurüd. Jedenfalls galten wir beide bald 
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unter unferer Befanntjhaft als philojophijc angehaudte 
Leute mit politijchen Ambitionen. Man nannte uns daher 
„The future M. L. C.'s“, Die zufünftigen Mitglieder 
des Legislative Council. Hatte der Mangel an überein: 
ſtimmung einmal ausnahmsweije ſcharfen Ausdrud gefun: 
den, fo ritt ich den Berg hinab, um mir bei einem anderen 
Yahbar Belehrung, womöglih Sujtimmung zu holen. 
Diefer, ein alter Herr, einſt Grundbejiger in England, 
hatte dort durch widerwärtige Umjtände Derlujte erlitten 
und war nach Südafrita gefommen. Bejiter eines nicht 
unbedeutenden Dermögens, hatte er anfänglich große Jagd» 
erpeditionen unternommen, den berühmten Gordon Cum— 
ming auf einer ſolchen begleitet, jet war er Sarmer 
wie wir alle, doch verfügte er über einiges politiſches 
Yiffen und Erfahrung, jo daß fein Urteil vielfach geſucht 
und allgemein geihäßt wurde. 

Die Geſpräche über Weltpolitit und die Geſchicke der 
Dölfer, d. h. Englands, liegen uns jedoch das Nächſtliegende, 
nämlich das Gedeihen unſerer Kolonie nicht vergeſſen. Der 
Kreis derer, die im Sinne engſter Kolonialpolitik auf mich 
einwirkten, war noch größer, und zwar fanden Einflüſſe 
von zwei Seiten im entgegengeſetzten Sinne ſtatt. Die 
politiſche Frage, die in jener Seit in Natal alle Gemüter 
bewegte, war „Responsible“ oder „home Government“, 
d. h. eine Regierung, die von verantwortlichen Miniltern 
des Landes geleitet, oder eine folche, die von England 
aus geführt wurde. 

Meine altengliihen Sreunde, Mr. Gr., der alte Ba. 
und andere, waren für das Snitem der Crown-Kolonie, 
ie ftellten fi} auf den Standpunft des englijhen Steuer: 
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zahlers und meinten, wenn England der Kolonie zuſchüſſe 
zahlen müſſe, ſo habe es allein das Recht, deren Regierungs— 
form nach Gutdünken zu beſtimmen. Andere Bekannte, 
zum Teil recht niederer herkunft, alles, was ſie hatten, 
der Arbeit ihrer Hände verdanfend, waren entgegen- 
geſetzter Anficht und der Meinung, daß, wenn jie aud) 
in England nicht mehr mitwählten und dort feine Steuern 
zahlten, jo haben ſie doch als Angehörige der englifchen 
Hation ein Anrecht auf Itaatlihe Unterjtügung. Außer: 
dem erwüchle durd, ihre Tätigkeit und Dafein der Nation 
jo viel Dorteil im Wege des Handels und Suwahs an 
politiiher Bedeutung, daß dadurd die Beihilfe des eng: 
lichen Steuerzahlers reichlich aufgewogen jei. Dieſe Werte 
ließen fih aber nur wejentlich jteigern durch eine mit 
den lokalen Derhältnifjen vertraute, von den Landes: 
bewohnern jelbjt gehandhabte Regierung. Bejonderen Ein- 
drud machte die Familie eines alten Schotten auf mid). 
Er jelbjt war als einfacher Landarbeiter nach Natal ge— 
kommen, hatte ein halbes Dutzend kräftiger Söhne mit— 
gebracht, die in den erſten Jahren ihrer Jugend der— 
ſelben Art der Arbeit oblagen, wie ihr Vater. Sie waren 
einige Jahre älter als ich, ihre Außerungen trugen daher 
in meinem Ohr fchon immer ein wenig den Klang der Er: 
fahrung. Die ganze Samilie hatte lange Jahre von der Hand 
in den Mund leben müfjen, war mit großer Aufmerkjamteit 
jeder Phafe der Geſetzgebung, ſoweit lie den Arbeiterjtand an— 
ging, gefolgt, alle wußten daher auf diefem Gebiete unheim- 
li Beſcheid. Mit der Zeit hatte das Glüd lie begünjtigt, 
der Dater hatte eine jchöne Sarm erworben, nun er alt 
war, bewirtichaftete fie an feiner Stelle einer der Söhne, 
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während die anderen ſich verjchiedenen Berufen zugewandt 
hatten. Mit ungeſchwächter Aufmerkſamkeit beobachteten ſie 
nad; wie vor die Öffentlichen Dorgänge, jetzt allerdings 
unter den verjchiedeniten Gejichtspunften, als Sarmer, 
Kaufleute, als Zleine Beamte. Mir find im Leben nie 
wieder Menſchen vorgefommen, in deren Kreife die Be- 
deutung politiiher Tagesfragen für das praftiiche Leben 
jo eingehend erwogen wurde, als in diejer Sarmerfamilie. 
Das in ihrem Schoße Gehörte fette ſich bei meinen ge- 
bildeteren Befannten wieder in Tagesgejpräh um und ich 
erfuhr jo die Anjchauungen der Dertreter der verſchiedenſten 
Berufe über die politiihen Tagesvorgänge. Mr. Gr. gab 
uns die Auffaljung des Gejetgebers, Mr. Ba. und B. 
die des gebildeten Engländers, Mr. P. und C. die des 
gebildeten Kolonilten. Bei der Menge dieſer Eindrüde 
oder vielleicht der Art ihrer geiltigen Derarbeitung fonnten 
lebhafte Einwirfungen auf mid nicht ausbleiben. Ic 
erfannte, da wir ſchließlich alle darin einig waren, in 
unferer jungen Kolonie den Begriff Regierung haupt: 
lählih als die Summe wirtjhaftliher Maßnahmen zur 
Erjchliegung aller vom Lande gebotenen Erwerbsmöglid- 
feiten aufzufaljen. In folgerichtiger Durcharbeitung diejes 
Gedantens konnte ich mich weniger der Anſicht derer an- 
ſchließen, zu denen Bildung und Beziehung mid} am eheiten 
hinwies, id) wurde von ſelbſt zu einer liberaleren, weniger 
engliſchen, als entjchiedener koloniſtiſchen Auffajjung hin- 
geführt. In diefem Sinne wirkte auch die Beobachtung 
des Gegenjaßes in dem wirtichaftlihen Leben der beiden 
Länder, auf die meine Aufmerkſamkeit in gleihem Maße ſich 
richtete. Im Sreijtaat waren die von mir angenommenen 
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Grundfäße praftiich, fait zu völliger Ausführung gebradt. 
Dort gab es kaum etwas, das man unter den Begriff 
Dolitit hätte unterbringen fönnen. Niemand Tümmerte 
fih um den anderen, jeder Tonnte tun und lajjen, was er 
wollte. Mit dem Strafrichter lief man faum Gefahr zu 
follidieren, denn der Derjuchungen waren zu wenige. Man 
freute jih, den Nachbar einmal zu fehen, man lag zu 
weit auseinander, man hatte feinen Grund, ſich gegen 
jeitig zu ſchädigen; wo es dennoch gejhah, wurde die Sache 
durch ein Schiedsgericht vor dem „‚Deldcornet” ausgetragen. 
Mit gefchriebenem Redt und Geſetz kam man nur in den 
Städten in Berührung, wo die Dorausjegung dichterer Be- 
völterung ſich erfüllte. Selbjt dort trat das Redt fait 
ausſchließlich in Geitalt der Prozekenticheidung in die Er: 
Iheinung, denn der Boer ilt wie der Bauer, verjejjen 
darauf, das Tüpfel auf dem I zu jpalten. In Natal 
dagegen wurde viel Politit getrieben, zum Teil aus dem 
Grunde, weil die Kolonijten ſich durch viele der bejtehenden 
Gejete bedrüdt fühlten, Kecht und Gejeß, jowie die Ein- 
wirfung des Mutterlandes oft am eigenen Leibe jehr un 
bequem fühlen mußten. Der Dergleidy in diejer Beziehung 
fiel entjchieden zum Dorteil des Sreiltaates aus, wollte 
man dagegen etwas auf dem Gebiet der Kolonialpolitit 
lernen, jo war Natal geradezu als hochſchule dafür zu 
bezeichnen. Hier jpielten jich ſtändig Dorgänge ab, die, 
weil fie den Kolonijten perſönlich berührten, ihn inter- 
ejlieren mußten, er mochte wollen oder nicht. Natürlich 
war es immer nur im Wege der Beſprechung mit anderen 
möglich, ſich der Bedeutung eines jeden Dorganges Klar 
zu werden, ihn von allen Seiten betradten zu lernen. 
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In diefer Beziehung den Boeren näher zu treten, war 
bis auf jeltene Sälle ausgeſchloſſen. Rinder, Pferde und 
Schafe find die einzigen ihnen geläufigen Objekte für Ge— 
dankenaustauſch. Politik erijtierte damals für jie nur als 
Bezeichnung eines Sujtandes perjönlicher, d. i. boerijcher 
Sreiheit, allgemeingültige Sragen überjtiegen in der Regel 
ihre Fähigkeit objeftiver Erörterung. Da mir die ganze 
Boerengejellfhaft wegen ihrer greulichen Unbildung und 
gleichzeitigen übertriebenen Anmaßung unſympaäthiſch war, 
jo wandte ich mid) ſelbſtverſtändlich meinen gleichaltrigen, 
gebildeten, engliihen Nachbarn zu oder nahm noch lieber 
Anlehnung an deren älterer Generation. Wenn deswegen 
meine Erfahrungen fait gänzlich auf engliihem Boden 
erwuchlen, jo jtrebte ich dennoch, die obwaltenden Der- 
hältnifje gegeneinander abzuwägen und mir eine eigene 
Anſchauung zu bilden, die darin gipfelte, daß in einer 
jungen Kolonie, wie Natal, in erjter Linie das Geſetz der 
Billigfeit, nicht das des Rechtsparagraphen obwalten müjje. 

Erit wenn eine dichtere Bevölkerung es notwendig 
made, die Interejjen des Einzelnen gegeneinander und 
gegen die der Menge abzumwiegen, erit dann fönne und 
dürfe die Rede davon fein, das abitrafte Reht zur An- 
wendung zu bringen. So lange die Intereijen des Ein- 
zelnen ausjchließlid) an den Erwerb, im Wege der Werte: 
produktion gebunden fei, jo lange müfje aud) das gebilligt 
werden, was etwa dem abitraften Rechtsbegriff zuwider: 
laufe, vorausgejeßt, daß dadurch Tein Dritter gejchädigt 
werde. Diejer Gedante lie ſich indejlen nur dann ge= 
ſetzgeberiſch verkörpern, wenn unjere Kolonie nicht Krone 
folonie blieb, wie fie es damals war, wenn jie nicht 
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durch Beamte aus dem Mutterlande und nad! Redits- 
anfchauungen verwaltet wurde, die anderen völtiichen 
Grundlagen entiprofjen, auf alte Kulturzuftände paßten, 
aber verfagen mußten, in einem Lande, wo die Menſchen 
unter anderen politijchen, ethnologifchen und phyſikaliſchen 
Derhältniffen anders leben, denten und handeln. Beamte 
aus England mußten — das war nur menſchlich — die 
Mitwirkung von Kolonijten nad Möglichkeit auszujchalten 
ſuchen, nur aber, wenn letztere nach Maßgabe der lofalen 
Bedürfnifje ſich felbjt verwalteten, ihre Sinanzen nad) 
Möglichkeit felbjt aufbraditen, nur den Gouverneur aus 
der Heimat empfingen, d. h. wenn das Snitem des „Respon- 
sible Government“ eingeführt wurde, war die Möglich— 
teit gegeben, die Entfaltung aller wirtihaftlihen Kräfte 
des Landes zu gewährleijten. Es war nur natürlid, daß 
ein junger Mann lebhaften Temperaments jeine neu er— 
worbene Weisheit nicht für fich behalten fonnte. Da mein 
alter Sreund Ba. mich ermutigte, wagte ich es, Aufjäße in 
den damaligen 3eitungen Natals zu fchreiben, die ſich nad) 
der Art der meilten Kolonialzeitungen mehr durch Lang: 
atmigfeit und die Zahl ihrer politiichen Artikel, als durd) 
deren Klarheit und Logik auszeichneten. Nachdem nun faſt 
30 Jahre über jene Abfajjung meiner erjten Tolonial- 
politiihen Leitfäße verflojfen find, würde es mid, lebhaft 
intereflieren, fie durch die Brille meiner heutigen Er- 
fahrung zu betrachten. Don ihnen dürfte kaum noch ein 
einziger erijtieren, und jo wird die Nachwelt jich wohl 
ohne jene Erzeugnijje meines damals 21 jährigen Geiſtes 
weiter durchguhelfen fuchen müfjen. Ich will aber hier 
befennen, daß ich den damals in mir entwidelten Prin- 
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zipien treu geblieben bin und jie noch heute als im all- 
gemeinen richtig anerfenne. Die gewonnenen Anjhaus 
ungen fonnte ich gewiljermaßen nachprüfen auf aus- 
gedehnten Reifen, die ich in dem Transvaal und nad, den 
Diamantfeldern unternahm, wo ich die Derfaljung des 
eriteren, die Derwaltung lebterer kennen zu lernen Ge— 
legenheit fand. 

Auch den Rand der Kalahari erreichte ich in jenen 
Tagen, ohne zu ahnen, daß ich viele Jahre jpäter am 
jenfeitigen Ufer, auf deutjchem Gebiete jtehend, mic, der 
eiten auf der engliihen Seite dankbar erinnern würde. 
edenfalls betrachte ich die neun Jahre, die ich im Britiſch— 
Siüdafrifa zubrachte, als die Seit meiner Tolonialpolitiihen 
Schulung, die mir jpäter im Leben nicht ohne Wert ge- 
wejen ilt. 

Ih kann nun nicht umhin, die wirtichaftlihe Lage 
der Kolonie in den fiebziger und achtziger Jahren zu 
berühren, weil fie nicht allein meine kolonialpolitiſche 
Ausbildung in einem anderen Sad) bewirkte, jondern aud) 
meinen eigenen Lebenspfad aufs nachhaltigſte beeinflußte. 
Ende der fiebziger Jahre war in ganz Südafrifa eine 
wirtichaftliche Stodung auf allen Gebieten eingetreten. 
Die von Lord CTarnarvon inaugurierte Politit der Der- 
einigung von ganz Südafrita hatte jich nicht durchführen 
laſſen, die verichiedenen Staaten, Kapfolonie, Natal, Srei- 
itaat und Transvaal, lagen einander politijc in den Haaren, 
Handel und Produktion mußten darunter leiden. Aujtralien 
mit feinem ungeahnten Aufjhwung madte Afrifa emp- 
findlihe Konkurrenz, nicht nur durch feine Schafzudtt, 
ſondern auch durd) Sufuhr von billigem Mehl. Die 
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Sarmer fanden wenig Abjat für ihre Erzeugnijje und 
erlitten Einbuße an ihrer Kauffraft, die Gejchäfte jtodten. 
Der Transvaal hatte eine Hiederlage bezüglich feines be— 
abjihtigten Bahnbaus erlitten. Bares Geld war fnapp, 
man zahlte überall 8 Prozent Sinjen. Der Sreiltaat jah 
ſich genötigt, jeinen Bürgern eine einmalige Kopfiteuer auf: 
zuerlegen. Wie ein wohltuender, fruchtbarer Regen wirkte 
daher das viele Geld, das plößlic ins Land flo, durch den 
Kriegszug, den England damals gegen den tapferen Sulu= 
fönig zu unternehmen ſich veranlaßt jah. Die Derprovian- 
tierung der Truppen, Bewältigung des für diefe nötigen 
Transports brachte unerwarteten und reichlichen Derdienit. 
Diele Menjhen gaben Sarm, Geihäft, Beruf auf, um 
jih völlig den ſich bewegenden Truppen anzujdließen. 
Riejenvermögen find damals binnen wenigen Monaten er- 
worben worden, um in noch fürzerer Seit wieder zu zer— 
Ihmelzen. Ein Mann, namens B. h. gewann während des 
Krieges 40000 Pfund Sterling, um furz nad) deſſen Be- 
endigung als Kellner jein Unterhalt zu verdienen. Nur 
wenige verjtanden weile mit dem hauszuhalten, das die 
Derhältnijfe ihnen in den Schoß geworfen hatten. Der 
Sulufelözug hatte unter der Jugend des Landes einen 
Sturm der Begeijterung entfaht und unendlid, viele junge 
Leute hatten ſich in Dolunteerforps einreihen lafjen, um ſich 
an dem Selözuge zu beteiligen. In welcher Form ich daran 
teilnahm, gehört nicht hierher, ich habe es an anderer 
Stelle erzählt. Auch an mir war der Krieg nit ganz ohne 
finanzielle Wirkung vorübergegangen. Meine Ochſen— 
gejpanne hatten durch Transport verdient und id, ſah mid) 
in der Lage, meine Farm gegen eine andere, größere zu 
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vertaufchen. Allein der Feldzug hatte, wie natürlid, aud) 
üble Solgen, die ſich in einer heftigen wirtſchaftlichen Re- 
aktion äußerten. Leichter Derdienjt hatte dem leichtjinnigen 
folonialen Dölfhen den Geſchmack an raſchem Gelderwerb 
beigebradt, den für Werteproduftion verdorben. Man 
hatte verlernt, planvoll zu arbeiten, und wollte doch in 
dem gewohnt gewordenen üppigen Stil weiterleben. Die 
Solge war, daß die flaue Lage der Geſchäfte ſich nad) 
dem Kriege ärger bemertbar madte, als vorher. Wolle 
hatte feinen Preis, rejp. der daran zu erzielende Derdienit 
wurde aufgezehrt durch die Transportfojten, die vom Kriege 
her fich in einer nur durch diejen zu rechtfertigenden Höhe 
bewegten. Die Kaufleute in den Städten forderten un— 
erihwingliche Preije für ihre Waren, einesteils eben wegen 
der Transportloiten, aber auch weil man ſich gewöhnt 
hatte, den Truppen alles doppelt anzufreiden. Am ſchlimm— 
iten aber war, daß durch die ſtarke Rinderbewegung wäh- 
rend des Krieges, die damals „Rooiwater” benannte, jetzt 
als Terasfieber erfannte Krankheit unter den Rindern 
überall Derbreitung gefunden hatte und die beiten Ge— 
ſpanne dezimierte. Lungenjeuche war ebenfalls infolge des 
Krieges weit umher verfchleppt worden, und mande prun= 
kende Rinderherde wurde von diejer tückiſchen Krankheit bis 
auf das letzte Stüd dahingerafft. Hier jtellten ſich Probleme 
ein, deren Löſung jene seit noch nicht gewachſen war. 
Swar verlangten wir nad behördlihem Eingriff, wir 
forderten Anjtellung von Deterinärärzten zur Unterſuchung 
jener Krankheiten und Maßregeln zu deren Befämpfung, 
allein die bakteriologiſche Wiljenihaft hatte damals nod) 
feinen Dertreter, wie ein Kod es jeither geworden ilt. 
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Das Scidjal einer kleinen Kolonie, wie Watal, konnte 
den engliihen Steuerzahler feinen Augenbli€ in hin- 
reichende Aufregung verfegen, um derentwegen den Beutel 
zu ziehen zur Bezahlung von Ärzten, nachdem foeben 
erjt aus politiihen Gründen viel, jehr viel Geld für jenes 
Land ausgegeben worden war. Im Sreiltaat war damals 
noch feine jener Krankheiten eingezogen, feine Derwaltung 
aber hätte jelbjt beim beiten Willen niemals irgend eine 
wirtihaftliche Swangsmaßregel durchſetzen können. Dafür 
gab das befannte „scab law‘ das bejte Beijpiel. Unter 
den Schafen war die im englijchen als scab, holländifc 
„Brand ziekde‘ bezeichnete Krankheit ausgebrochen, bei 
der eine in der Haut ich einnijtende Milbe das Ausfallen 
der Wolle verurjadht. Da die Krankheit ungemein anſteckend 
ift, und die Herde, auch des aufmerfjamiten Sarmers, 
ihr nicht entgehen konnte, wenn der Nachbar feine Tiere 
nicht jauber hielt, jo entjtand ein Gejeb, demzufolge jeder 
Schafzüchter feine Schafe in bejtimmten Zeiträumen mit 
einer gewijjen Löſung zu wachen hat, um die Krankheit 
nicht zum Ausbrud fommen zu laſſen. Diejes an ſich 
berechtigte und entjchieden wirkſame Geſetz iſt niemals 
über geringe Anfänge hinaus zur Ausführung gekommen, 
weil gerade diejenigen Sarmer, deren Herden am meilten 
vernadhjläjligt waren, am lautejten gegen die Dergewalti- 
gung Einjprud erhoben, die fie in einer ihre Privat- 
handlungen regulierenden Derfügung erblidten. Unter 
der autonomen Derwaltung des Sreiltaates verlief die 
Sahe im Sande. Der Boer ijt zu indolent, um irgend 
eine auf das Gemeinwohl gerichtete Maßregel mit Nach: 
drud zu verfolgen, die er im allgemeinen wohl als nützlich 
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und für andere als verbindlich betrachtet, die nur auf 
ihn als Individuum ausnahmsweije feine Anwendung 
finden darf. In Natal lag die Srage anders. Die Ent: 
icheidung fiel im Heimatlande. Wurde von dort aus die 
Ichroffe Durchführung des Geſetzes verfügt, jo machte ich 
das Regierungsiyftem noch unpopulärer, als es |chon war. 
Man verjuchte deshalb die Ausführungsbeitimmungen dem 
Legislative Couneil in die Schuhe zu jchieben. Diejes 
forderte, die heimatliche Regierung möge die Mittel zur 
Durchführung des Gejeßes bewilligen, während dort die 
Auffaffung herrjchte, die Kolonie habe ſie aufzubringen. 
Blieb im Steiftaat das Gejeß ein papierenes aus Mangel 
an einer Regierung, jo entjtand unter dem Berge diejelbe 
Wirkung, weil dort zuviel Regierung war. Die Beobad)- 
tung des Kampfes um derartige Sragen und Stellung- 
nahme dazu mußte natürlich den Sinn und das Emp— 
finden für foloniale Derwaltung, für Rechte und Pflichten 
des Kolonijten, für die Kraft und den guten Willen der 
Regierung Hären und ftärten. Während das ganze Land 
unter den gejchilderten Derhältniljen eine wirtjchaftliche 
Krife durchmachte, fchöpfte die Bevölferung wieder Hoff- 
nung auf das Eintreten eines zweiten Goldregens, denn 
die Entjcheidung der Transvaalfrage lag in der Luft, 
ein zweiter Krieg drohte. Man kaufte wieder Mais und 
Ochſen zu möglichſt billigen Preifen, um jie mit une 
geheurem Profit an die Truppen zu verhandeln. Allein 
der Menſchen, die auf diefen klugen Gedanken Tamen, 
waren zu viele, man trieb ſich im Doreinfauf die Waren 
ſchon zu jchwindelhafter Höhe und rechnete nicht mit dem 
Umftande, daß die englifchen Generale, die Leiter des 
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joeben erjt verflojjenen Krieges, doch ſchließlich auch gelernt 
hatten, die Kriegsführung billiger als früher einzurichten. 
Die Enttäufhung war allgemein, viele und große Der: 
lufte waren wieder zu verzeichnen. Es iſt ja befannt, 
wie der Transvaalfrieg für England unglüdlich verlief 
und durd einen Wechjel des Parlaments, der Gladitone 
wieder ans Ruder bradite, ganz plößlich beendet wurde. 
Diefer Umſchwung entfejjelte von neuem die Diskuſſion 
über den Sujammenhang zwiſchen Kolonie und Mutterland, 
und während die große Maſſe, geblendet von dem Ver— 
dienjt, den der auf Koften Englands geführte Krieg ihnen 
gebracht hatte, jet für das Snftem der „Crown Colony“ 
ji} begeijterte, mehrten ſich auch jolhe, die die Srage 
aufwarfen, mit weldhem Recht das Land durch einen Krieg, 
an dem es in feiner Weije beteiligt ſei, in die ſchwierigſte 
Wirtſchaftskriſe verwickelt wurde. Jedenfalls hatten die 
gejchilderten wirtjchaftlichen, wie politiichen Dorgänge bei 
jedem, nur einigermaßen gebildeten Einwohner des Landes 
den nachhaltigſten Eindrud hervorgerufen. Man war jich 
über die Gründe der Erſcheinungen klar geworden, nach⸗ 
dem man der letzteren Wirkungen am eigenen Leibe er— 
probt hatte. Was half aber der Suwadhs an Weisheit. 
Der Rüdihlag war ſchwer zu ertragen. Während der 
Kriege hatten ſich die Sarmer mit Lebhaftigfeit auf den 
Anbau von Hafer geworfen, den man zu vortrefflichen 
Preifen abjeben fonnte. Ic habe zu jener Seit Taufende 
von Garben langen Sahnenhafers, das Stüd für 2,50 Marf, 
verkauft. Nach der plößlichen Beendigung des Krieges 
hatten die meiſten Sarmer ausgedehnte Haferfelder in 
voller Frucht jtehen, ſahen ſich aber plöslih außerjtande, 
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auch nur den zehnten Teil davon abzuſetzen. Ihn zu 
verfüttern, war unmöglich. Stallfütterung gab es damals 
noch nicht für Rinder, für Pferde nur in beſchränktem 
Maße, beide fanden auf der Weide jo reichlich Grünfutter, 
daß fie trodenes Sutter verſchmähten. Man ließ die Ernte 
auf dem Selde verfaulen. Es war eine wirtſchaftlich 
ſchwierige Zeit, fie konnte aber nicht verfehlen, jedem, 
der mit offenen Augen in die Welt ſah, viel zu lehren 
in politiſcher, volkswirtſchaftlicher und verkehrstechniſcher 
Hinſicht, denn auch die Bahnfrage wurde damals wieder 
in eifrige Erwägung gezogen. Die Arbeiterfrage begann 
gleichzeitig ihr Haupt zu erheben, Die Kriege hatten den 
Eingeborenen zu denten gegeben, die während des Zulu⸗ 
feldzuges jo überwältigend erjcheinende Macht Englands 
erwies ſich vor ihren Augen plötzlich als unzulänglid, in 
mehreren Stämmen erwacdte Heigung zu Unbotmäßigfeit, 
man mußte fie jedoch gewähren lafjen, um jie nit mäch⸗ 
tigen kriegeriſchen häuptlingen in die Arme zu treiben. 
Diele Eingeborene wanderten aus Natal nad) Sululand 
zurüd. Alle diefe Umjtände trugen dazu bei, den Far— 
bigen arbeitsunwillig zu machen, feine Arbeit ſchwindel⸗ 
haft im Preiſe zu ſteigern. Es ergoß ſich ein mächtiger 
Arbeiterſtrom in die Diamantfelder, die den Sarmern die 
Arbeitsträfte entzogen. Die hyperphilantropijche Stellung- 
nahme der engliihen Regierung gegenüber den Eingebo= 
renen jtiftete jet großen Schaden, denn die Derwaltung 
verjagte überall da, wo Autorität gegenüber den Sarbigen 
am Plate gewejen wäre. Gewalttaten Eingeborener gegen 
Weiße mehrten ji. In diefer Hinfiht bewährten ſich die 
Einrihtungen des Sreiltaates und bis zu gewiljem Grade 
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auch die im Transvaal. Dort durfte kein Nigger ſich be— 
liebig im Lande bewegen, er mußte einen Paß mit ſich 
führen; das hatte zur Folge, daß jene Länder nicht fo 
raſch von Arbeitern entblößt wurden, wie Matal, und 
daß eine weit größere Sicherheit der Meißen gegenüber 
den numerijch ſtark überwiegenden Eingeborenen obwaltete. 
Die Eingeborenenfrage bildete das Tagesgejpräh und die 
deitungen waren voll der Erörterungen einer zweckmäßigen 
Eingeborenenpolitit. Damals mußte man Kolonialpolitit 
lernen, man mochte wollen oder nicht. Ic hatte im Laufe 
diejer Seiten meine Sarm erfolgreich bewirtfchaftet. Die 
hohen Haferpreije während des Krieges hatten mich ver: 
anlaßt, mic; mehr, als ſonſt im Land üblich, auf Landwirt: 
haft zu legen, bedeutende Slähen meines Areals waren 
durch tiefe Gräben jorgjam entwäjjert und für Aderbau 
hergerichtet worden. Die Selder Itanden im Slor. Da fam 
der Preisjturz. Hafer hatte feinen Markt und ich fonnte 
froh fein, für meine Ernte ein, wenn auch niedriges, fo 
doch überhaupt ein Angebot zu erhalten. Ic verfradhtete 
eines Tages meinen gejamten Dorrat von Hafer auf eine 
Reihe von Wagen und ſandte meinen Gefährten, der mir 
damals in der Bewirtichaftung der Sarm beijtand, damit 
nach Ladyſmith, wo der Dorrat abzuliefern war. Bier 
ſtießen zwei Umftände zujammen, deren wirklichen Sad) 
verhalt ich nie habe ergründen fönnen. Dielleiht, daß 
mein Abnehmer feine Zuſage bereute und gern von dem 
Kauf zurücdgetreten wäre, vielleicht, daß mein Beauftragter 
ji) in der Führung der Wagen Nadläfjigkeiten hat zu— 
ſchulden kommen laſſen, kurz, in Ladyſmith wurde die 
Annahme des Bafers verweigert, weil er unterwegs naß 
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geworden und verdorben fei. Das war für mid ein un: 
gemein harter Schlag. Hatte ich urjprünglich gehofft, aus 
dem Ertrage meiner Felder eine große Einnahme zu er: 
zielen, ſpäter wenigjtens noch Ausficht gehabt, die für 
deren Anlage gemachten Ausgaben wieder einzubringen, jo 
war nun auch das für leßteren Swed angelegte Kapital 
dahin. Ein Unglüd kommt indeijen jelten allein. Die 
Gegend, in der ich lebte, war von wildromantijcher Schön: 
heit, aber gerade deswegen wohl ein Reit des von Erwerb 
ſuchenden Siedlern weniger begehrten Landes auf dem 
Kamme der Drafensberge. Stellenweije fanden jic hier 
noch ausgedehnte Waldungen, untermengt mit undurch— 
öringlihem Bambusgeitrüpp. Tiefe Schluchten waren nod) 
faum je von weißem Fuße betreten, ragende Bergjpigen 
noch nie erflommen worden. Allerlei Wild war noch zahl: 
reich anzutreffen, infolgedejen waren Raubtiere häufig, 
obwohl fie ſich jelten aus ihren Derjteden herauswagten. 
Ein übles Geſchick wollte es, daß gerade um dieje Seit 
ein Trupp wilder Hunde, eine Art Cayote oder aujtra= 
liiher Dingo einen Beutezug auf dem Drafensberg entlang 
unternahm und ſich eines Nachts auf meine Schafherde 
jtürzte, Am nädjten Morgen fanden wir die Tiere weit 
über die Gegend zerjtreut, viele zerrifjen, andere verwundet, 
mehr nod) verloren, die ganze Herde zerjprengt, deren reich: 
liche Hälfte war dahin. Unter den obwaltenden wirtſchaft— 
lihen Derhältnijfen war das ein unerjeglicher Derluft. 
Die Herde wieder zur Ertragsfähigteit zu bringen, jchien 
ausjichtslos, namentlich da mir nun auch die Einnahme 
verloren gegangen war, die ich aus dem Derfauf meiner 
Hammel zu ziehen gehofft hatte. Es erjchien mir höchſt 
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fraglih, ob ic; überhaupt meine Sarm würde halten 
fönnen, ob ich Tapitalfräftig genug fei, den erlittenen 
Schlag zu verwinden. Ih will hier nicht die Srage 
erörtern, ob das möglich gewejen wäre, ich befchränfe 
mid) auf die Wiedergabe von Tatjahen und Gründen, 
die mid; bewogen, zu handeln, wie ich handelte. Darum 
ijt ein kleiner Rüdblid an diefer Stelle unerläßlih. Schon 
lange, ehe die erzählten Ereigniffe eintraten, war mir die 
Erkenntnis gefommen, daß das Leben eines ſüdafrikaniſchen 
Sarmers wohl ein bewegtes, tätiges, auch abwechſlungsreiches 
jein fönne, daß es aber nicht die Möglichkeit der Weiter: 
bildung der natürlichen Fähigkeiten und Anlagen gewähre. 

Dieje wiejen mich mit Entjchiedenheit auf naturwiljen- 
Ihaftlihes Gebiet. Die Neigung zu diefem wurde geweckt 
durch einen alten Herrn, den Geheimrat Marks, der mich 
während meiner Gymnaſiaſtenzeit in Göttingen mit feiner 
Aufmerfjamfeit beehrte. Ein weitläufiger Derwandter des 
berühmten Gerhard Rohlfs, erzählte er mir viel von deſſen 
damals gerade Aufjehen erregenden Taten und Reifen. 
Er konnte mir allerdings nicht vorausfagen, daß ich der- 
einjt mit diefem bedeutenden Manne in engite Beziehungen 
treten würde. Die Anregung des alten Herrn, vielleicht 
enthielt jie einen Sujab pädagogiicher Abficht, wies mic 
auf die Lektüre von Reifebejchreibungen und naturwiljen- 
Ihaftlihen Werfen, foweit mir ſolche verjtändlich waren. 
Mit der Wahllofigteit des Schülers begeifterte id} mid 
für mehrere Bücher, die mir in die Hände fielen, darunter 
Anderjens Reifen in Südweltafrifa und Baldwins Jagd⸗ 
abenteuer. Mit feiner Direktive lieh mir Geheimrat Marks 
die Reiſebeſchreibung der Brüder Forſter, der Begleiter 
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Cooks und die Skizzen der Natur von Humboldt. Ich emp— 
fand den höchſten Genuß, als meine lebhafte Dhantafie mir 
die Länder und Gebiete, die jene hervorragenden Forſcher 
der Kulturwelt erſchloſſen, die zu diefem Swed geleiltete 
willenihaftlihe Arbeit, die erlittenen Gefahren und er— 
lebten Abenteuer mit plaftifher Deutlichfeit vormalte. Die 
Erinnerungen an die Leijtungen jener Männer, an die 
Settüre ihrer Werte wurde mir zu jener Seit, die ich oben 
beichrieb, befonders dadurch wachgerufen, daß damals die 
erſten Nachrichten über Stanleys Erfolge im Innerſten 
unſeres Erdteils als flüchtige Zeitungsnotizen uns er— 
reichten, ferner durch die Erzählungen meines alten Freun⸗ 
des und Nachbars Mr. Ba., von dem ich ſchon erwähnte, 
daß er den berühmten Jäger Gordon Cumming auf einigen 
feiner Jagdzüge begleitet habe. Die Erinnerung an früher 
erhaltene Belehrung, die Beobahtung der Dorgänge in 
meiner Umgebung, die Nachrichten über Großtaten der 
Gegenwart, alles entflammte mächtig in mir das Der: 
langen nad geijtiger Tätigkeit. Ih ließ mir aus der 
Heimat Bücher fommen, entlieh mir, was immer davon im 
Kreife meiner Befannten zu finden war, und begann meine 
Abende mit der Sortjeung lang vernadjläjligter Studien 
auszufüllen. Ic} vertiefte mid, in Colenjos Arithmetit und 
Geometrie, las ein wenig Nationalöfonomie, und als ſich 
unter den Büchern einige geographiſche Werke fanden, warf 
ich mich auf dieſes mir bis auf ſeine dünnſte Oberfläche 
fremde Fach, das mir eine Quelle unerwarteten Genuſſes 
erſchloß. Ich konnte damals nicht vorausſehen, wie wertvoll 
mir dieſe beſcheidenen Studien noch werden ſollten. Schon 
nach einiger Zeit erkannte ich jedoch, daß auch dieſe ſich 
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auf bejtimmte Siele richten mußten, um zwedentiprechend 
zu werden. Da war es ziemlich jelbjtverjtändlich, daß meine 
alten Pläne aus der Mitte der fiebziger Jahre mic; wieder 
umgaufelten. In neuem, hellerem Licht ſchien mir jet 
der Gedanke, für Deutichland Länder zu ſuchen, wo praf- 
tiſche Kolonifation getrieben werden könne. Und da ih 
mid) vor die Srage gejtellt jah, ob ich meine Sarm würde 
halten fönnen oder jollen, half mir der neu erwadhte 
Drang nad) geijtiger Betätigung ziemlich ſchnell zu einer 
Entiheidung zu fommen, ich beſchloß, die Sarmerei an 
den Nagel zu hängen und mir ein neues Arbeitsfeld 
auf intelleftuellem Boden zu juchen. Mein bisheriges 
Leben, meine dabei gewonnenen Erfahrungen, meine 
jüngjten Studien, meine Neigungen wiejen mic) darauf 
hin, zu verſuchen, meine alten Pläne zu verwirklichen, und 
als diejer Entſchluß einmal gefaßt war, begann ich mid) 
jeiner praftijhen Ausführung zuzuwenden. Ich bereitete 
mich vor, jo gut id; das veritand und vermochte. Don 
meinen Nachbarn lieh id} mir, was id, an Büchern über 
aftifanijche Reijen finden fonnte, und las alles, was mir 
in diefer Beziehung in die Hände Fam. Hauptjählich war 
es Livingjtone, deſſen Taten mic feſſelten, und ich glaube, 
ich wäre heute noch imjtande, ein Eramen abzulegen über 
den Umfang und Derlauf feiner Reifen in Afrika. Ganz 
ungemein bedeutungsvoll erfchien mir der politiiche Teil 
jeiner Tätigfeit gegen Ende feines Lebens, der ihn den 
dambeji aufwärts bis in die Nyafjaländer führte. Aud 
die Schriften eines jungen Engländers, Erstine, fielen 
mir in die Hände, er war vom Sabi zum Limpopo 
gezogen und hatte vielleicht als erjter Europäer den 
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oberen Lauf jenes damals jagenhaften Slujjes geihaut. 
Noch ſchwankte ich, wohin ich meine Schritte richten jollte. 
Derlodend für mid) war das weite Innere mit feinen 
Herden unzählbarer Antilopen, feinen ausgedehnten, fait 
noch gänzlich unerforfchten, nur von den dünnen Routen 
einiger berühmter Forſcher durchzogenen Gebieten. Ihren 
Pfaden zu folgen mußte natürlich dem Weuling ganz be: 
jonders verlodend und reizvoll erjcheinen, dem als fajt un— 
erreihbares Siel vorjchwebte, Angehöriger ihrer Sunft zu 
werden. Zuletzt gab aber doch der Gedanke an mögliche 
Erwerbungen für das Daterland den Ausjchlag, und id 
bejchloß, mich in die Gegenden des Limpopo zu wenden, die 
den Dorteil boten, einen mächtigen Fluß auf feine mutmaß— 
liche Schiffbarfeit zu unterſuchen, aljo Sorjcherarbeit zu 
leiſten und vielleicht in der Nähe der Meeresküſte und doch 
fern von irgend welchen beredhtigten europäilchen Hoheits= 
anjprüchen feiten Fuß zu fallen. Ich} gejtehe, daß letzterer 
Gedanke bei mir der wenigſt Iebhaft entwidelte war. I 
lebte noch des fühen Wahnes, daf das Deutjche Reich nur 
zu nehmen brauche, um zu befien, daß Daterland und Dolt 
mit dankbarer Sreude jede Handlung begrüßen würden, 
die die Unterlage bot, überjeeilhes Gebiet zu erwerben. 
Damit waren meine Erwägungen zu Ende, das Handeln 
hatte zu beginnen. Meinen alten Sreund Ba. habe ich 
damals wohl viel gequält mit Sragen über Ausrüjtung, 
Lagerregeln, zu erwartenden Charakter des Landes und 
jeiner Bewohner, Jagdverhältnifien ufjw. Mit unendlicher 
Geduld befriedigte er, joweit er vermochte, meinen un 
erfättlichen Wiljensdrang, und feinen eingehenden Mit— 
teilungen verdanke ich viel, was mir ſpäter im Leben gut 
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zujtatten gelommen ijt. Begleitet von den meiner Sarm 
entjtammenden, zur Bedienung meiner Sahrzeuge, eines 
Ochjenwagens und einer jogenannten scotch cart erforder: 
lien Negern, brach ich nach Morden auf. Unterwegs 
gejellte jich, durch merkwürdige Umftände fat gezwungen, 
ein Engländer, namens Wiljon, zu mir, der, um 20 Jahre 
älter als ich, in vollſter Objektivität meine patriotiichen 
Aſpirationen billigte, meinen politiihen Horizont weſentlich 
erweiterte und mir in allen Dingen ein treuer Reife- 
gefährte gewejen ijt. Ich gedenke aber hier nicht einen 
Bericht über jene mir unvergehliche erſte Forſchungsreiſe 
zu jchreiben, von der ich einzelne Epijoden an anderer 
Stelle gejchildert habe. Jene Reije rief in mir die über— 
zeugung wach, daß das von mir durchwanderte Land 
wegen jeiner großen Ähnlichkeit mit dem Teile Natals, 
den man als „Die Dornen“ zu bezeichnen pflegt, wegen 
jeiner vielen unverfieglihen Waſſerläufe, wegen leiner 
Sähigfeit, viel Dieh auf verhältnismäßig geringem Areal 
zu ernähren, wegen des Charakters der angetroffenen 
Bevölterung, der Erträge ihrer ausgedehnten Gärten ein 
wirklich gutes Siedlungsland fein müſſe. Auch politijche 
Schwierigkeiten glaubte ich nicht erwarten zu brauchen, nach— 
dem id am Ende meiner Reije einen Blid in die Sultände 
in dem portugiejiihen Gebiete von Lourenco Marquez 
geworfen hatte. Don den Eingeborenen war kaum Gegner- 
haft zu erwarten, ſoweit fie nicht großen Häuptlingen 
unterjtanden, zerfielen fie in kleine Stammeshäuflein, die 
lid), ohne zu fragen, wahrſcheinlich einer kraftvollen Autori- 
tät gebeugt hätten. Erſt jpäter Iernte ich mit einem mir 
damals noch unbetannten Faktor, dem klimatiſchen Sieber, 
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rechnen, das leider in jenen Gegenden europäilchen Klein- 
fiedlern die Niederlafjung erſchwert, und in jenen Tagen 
nod} in weit höherem Grade als heute, für einen unbejieg- 
baren Seind gehalten wurde. Don ganz bejonderem Mert 
aber war es für mich, daß ich unter den wilden Derhält- 
nilfen der Seit und des Landes lernte, mid} ganz auf mid) 
ſelbſt zu ftellen, die jeweilige Lage raſch zu überjhauen, 
fie nad! Möglichkeit entſprechend meinen Sweden zu ver— 
werten. Ih war vielfad, genötigt, Eingeborenenhäupt- 
lingen gegenüber Stellung zu nehmen. Da fam mir zus 
taten, daß ich in früheren Jahren ſchon deren größte, 
Cetnwano, König der Sulus, Umgegela von Dondoland, 
Moſheſh von Bafutoland u. a. m., jetzt fürzli Um— 
bandin von 3wazieland kennen gelernt hatte. Belannt- 
ſchaft, mit ihrer Art fich zu geben, verlieh mir Sicherheit 
gegenüber den kleineren Herrjchern, mit denen ich jebt in 
Berührung fam. Swar lernt jeder jüdafrifaniihe Farmer 
ji) gegenüber feinen ſchwarzen Leuten in feiner über— 
legenheit zu behaupten, allein dazu hilft ihm auch das 
Bewußtfein, im Notfalle die Unterjtügung von Behörden 
in Anſpruch nehmen zu fönnen. Hier wurde id, vor die 
Notwendigkeit gejtellt, diefe Überlegenheit auch dann noch 
aufrechtzuerhalten, als ich lange Seit allein oder nur in 
Gejellfhaft eines Weißen den Sarbigen gegenüberjtand, 
unter Derhältniffen, die es jchlechthin verboten, etwaige Un- 
botmäßigfeit in irgend einer Form zu rügen, wo jede jolche 
Rüge ungejtraft Wiedervergeltung hätte finden können. 
Ich Iernte die Leiltungsfähigteit meiner Leute und Tiere, 
ſchließlich auch die eigene beurteilen und das Wollen mit 
dem Können in Einklang zu bringen entwidelte die Sähig- 
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teit, die zum ötele führenden Wege zu erfennen, den ſich 
ungangbar erweiſenden raſch gegen den beſſeren zu ver— 
tauſchen. Kurz, jene erſte Keiſe ins Unbekannte geſtaltete 
ſich, ohne daß ich es noch ahnte, zur Schule für einen 
Teil meiner ſpäteren Lebenstätigkeit. Die Leichtigkeit, mit 
der es mir gelang mich vorwärts zu bewegen, ließ in 
mir weitausſchauende Gedanken reifen. Ich beſchloß, immer 
weiter nach Norden vorzudringen und träumte davon, mit 
der Seit die Pfade zu erreichen, auf denen Livingjtone 
einjt gewandelt. Allein das Geſchick jorgt dafür, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachen, denn als das Auf: 
treten der Tjetje weiterem Dordringen mit dem Ochſen— 
wagen ein Ende machte und ich erkennen mußte, daß 
meine Mittel nicht ausreichten, eine Trägerkolonne längere 
Seit auf eigene Koſten zu unterhalten, da machte id) Tehrt, 
voll der neuen Eindrüde, die ich gewonnen, in der feiten 
Überzeugung, daß weiter im Norden doch die Möglichkeit 
gegeben fein müſſe, meine nun wieder in aller Lebhaftigteit 
erwadten Pläne anlangend, deutjche Kolonijation zu ver- 
wirflihen. Mir jchwebte ein Unternehmen vor wie es 
die Engländer feitder ausgeführt haben. Der Sambeji, 
das wußte ich aus Livingjtones Tagebüchern, jtellt eine 
auf bedeutende Strede fahrbare Wajjeritraße dar, der 
Shire, jo vermutete er, würde wenigjtens jtreedenweije 
lid} benugen laſſen. Einmal am Südende des Nyaſſa an 
gelommen, befand man ſich im Lande unbejchränfter Srei- 
heit im politifchen wie im wirtichaftlihen Sinne, und das 
von den großen Seen umjchloffene Gebiet mußte Ihon wegen 
der durch die riefenhaften Wajferflächen gebotenen Derfehrs- 
möglichfeit eine glänzende Zukunft haben. Wer dort 
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zuerst feiten Fuß fallen konnte, jo ſchloß ich, der mußte 
einen Handel mit den Eingeborenen treiben Tönnen, 
der alles, was Südafrifa in diefer Beziehung zu bieten 
hatte volljtändig in den Schatten jtellen würde. Meine 
Beobachtungen dort hatten mid; bis jeßt gelehrt, da der 
Handel die ergiebigjte Quelle des wirtſchaftlichen Wohl— 
itandes fei und meine Gedanken bewegten ſich daher haupt- 
fächlich in feiner Richtung. Die Bedeutung der mit dem 
Erwerb jener Länder zu gewinnenden weltpolitijchen und 
weltwirtichaftlihen Stellung erjchloß ſich damals, ich be- 
fenne es offen, meinem Geijte noch nicht in annähernd 
vollem Umfange, ſpätere Seiten follten mir in diejer Be- 
ziehung Aufllärung bringen. Jedenfalls war von jeßt 
ab all mein Denten und Trachten auf jene Länder ge— 
richtet, und ich erwog im Geilte die Möglichkeit, mid) ihnen 
zu nähern. Die Rüdreije gejtaltete jich nicht weſentlich an- 
ders als der Ausmarſch, nur mit dem Unterjchiede, daß ich 
einen Abitecher nad; Lourengo Marquez, der portugielijchen 
Kolonie an der Oſtküſte machte, wo ich |päter noch einmal 
längeren Aufenthalt nehmen follte. Dort gewann id) einen 
Einblid in portugiefiihe Derwaltung, zu einer Seit, wo für 
jenes Dölfchen nody fein Swang beitand, jih nah außen 
möglichſt anftändig zu präjentieren. Als ich die äußerjten 
Ränder bewohnter Gegenden wieder erreichte, begegnete 
ih einem Manne, dejjen Name jpäter auch in Deutſchland 
befannt geworden ilt. Damals war er Angeltellter im 
Transvaaldienit, er hie Schiel. In feinem Hauje nahm 
ich Zurzen Afffenthalt, um meinen Ochſen Rajt zu gönnen 
von dem bejchwerlichen Aufitiege aus dem Tieflande am 
£ufutusSluffe im Swagielande. 
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Kaum hatte ich Herrn Schiels Farm verlafjfen um die 
Heimreije wieder anzutreten, als ich von einem heftigen 
Sieberanfalle ereilt wurde, wahrſcheinlich einem Gaſtgeſchenk, 
das ich in dem damals noch recht ungefunden Lourenco 
Marquez erhalten oder mir irgendwo auf dem Wege auf- 
gelejen hatte. Der Anfall war jo heftig, daß mein Leben 
in äußerjter Gefahr jhwebte. Mein Reijefamerad benad)- 
richtigte Herrn Schiel, der mit einem anderen Deutjchen, 
namens Menſing, jofort herbeifam, um mic wieder in 
jein Haus zurüdzuführen. Unter freundlicher Pflege genas 
ich dort vom Sieber. In Herrn Menſing lernte ich einen 
für alle idealen und patriotiſchen Siele begeijterten Mann 
fennen, den ich jchon nach verhältnismäßig furzer Seit 
mit meinen Gedanken über deutjche Kolonijation vertraut 
machte. Sie fanden lauten Widerhall in feinem Gemüt 
Ihon aus dem Grunde, weil deren Derwirklihung ihm, 
der ohne Dermögen ſich anzufiedeln jtrebte, die Auslicht 
gewährte in neu für Deutjchland zu erwerbenden Gebieten 
um ein billiges Land von geringerem oder größerem — 
lieber natürlic) größerem — Umfange erwerben zu fönnen. 
Sole Motive darf man nicht tadeln und egoiſtiſch jchelten. 
Sie kräftigen das Streben zum diele, und es gibt niemand 
in der Welt, der ohne jegliche eigene Wünjche, nur um 
des Wertes der Idee willen arbeitet. Wenn Menſing 
auf dem Rande meines Krantenbettes ja oder mich jpäter 
auf langen Spaziergängen begleitete, bildete der Gedanke 
an Kolonijation den Gegenjtand unjeres Tagesgeſprächs. 
Wir erwogen alle möglichen Weiſen ihn praktiſch aus— 
zuführen und erhißten uns nicht wenig über die Erörterung 
verjchiedener Methoden, was das Gute hatte, daß mein 
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Plan allmählich ſchärfere Umriffe annahm. Herr Men: 
fing, der noch nicht lange in der Kolonie lebte, hatte in 
irgend welher Sorm Beziehungen zu dem damaligen 
Milfionsinjpeftor Dr. Sabri, dem Herausgeber einer Seit- 
Ihrift, die zwar in erjter Linie Mijjionszweden diente, 
in der jedoch ſchon damals das Toloniale Thema öfters 
angejchnitten wurde. Mir war die Seitjchrift unbekannt. 
Menfing jedody meinte, da Sabri jicherlich einen von 
mir verfaßten Artitel über mein Projekt bringen würde. 

Ich war zu jener Zeit noch nie mit einem in deutjcher 
Sprade verfaßten Artitel vor ein deutjches Publikum ge— 
treten, und mir madte die Arbeit nicht wenig Kopf: 
serbrehen. In der Geographie war ich gut bejchlagen, 
auch wußte ich genau, was id, wollte, allein mir mangelte 
es an Übung, einen Aufjaß folgerichtig aufzubauen, meine 
Gedanken in eine auch anderen leicht fahlihe Form zu 
gießen. Immer daher, wenn ich den fertigen Aufjaß 
Herrn Menjing vorlas, jchüttelte diefer den Kopf und 
meinte, das müſſe noch anders werden. So habe ich das 
Opus viele Male durchgearbeitet, bis Menſing endlich 
meinte, jo fönne es gehen. Er jchrieb es in jeiner guten, 
lejerlihen Handſchrift ab und es wanderte jeinen Weg 
nad) Deutſchland, zu Herrn Dr. Sabri. Diejes Schrift: 
jtüd enthielt meinen Plan, die Gegend des heutigen Deutſch— 
oltafrifa zu bejegen, und zwar fajt genau in der Weile, wie 
es gejhehen ijt, mit dem Unterjchiede, daß ich mir damals 
dachte, man müjje Sambeji und Shire als Sugangsitraße 
zu dem Swilchenjeengebiete benußen. Im übrigen war 
auf die politiiche Sugehörigloligteit des Landes, auf die 
wirtihaftlihe Bedeutung der Seen als Handelsitraßen und 
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auf den Kilimandicharo als Siedlungsgebiet hingewiejen. 
Dielleiht war die Sorm der Darjtellung doch wohl nicht 
geeignet, einem deutjchen Publikum vorgejeßt zu werden, 
denn Herr Sabri teilte uns in einer Notiz feiner Seit: 
Ihrift mit, daß der Aufjat ſich für Publikation in jeinem 
Organ nicht eigne. Die entiprehende Notiz wird ſich im 
Brieffajten jener Seitjchrift vom Jahrgange 1882 oder 
1883 finden. Als ih Dr. Sabri jpäter kennen lernte, fagte 
er mir, der Gedanke, wie ich ihn ausgejprocden, jei ihm 
zwar jehr empfehlenswert, aber doch ein wenig zu fühn er- 
Ichienen. 

Herrn Menfing hatte die Idee tiefer ergriffen, als ich 
damals dachte. Als jpäter das Sululand von den Eng- 
ländern anneftiert wurde, war er einer der eriten, die 
lich dort niederließen in dem Gedanken, auf dem von ihm 
erworbenen Lande deutihe Sarmer anzujiedeln. Leider 
genügten jeine Kapitalfräfte nicht zu einem folchen Unter: 
nehmen, auch wurde diejes von der englijchen Regierung 
wohl nicht mit übermäßigem Wohlwollen betrachtet, denn 
eines ſchönen Tages erklärte legtere, daß nicht alle Land- 
anſprüche von Siedlern im Sululande anerkannt werden 
würden, jondern nur jolche, die jich in einer ganz beſtimm— 
ten seit und gewiljen Sormen vollzogen hatten. Unter 
diejen befand jich der Grundbefit des herrn Menjing nicht, 
er jah ſich plölich feines Landes und des hineingeitedten 
Kapitals beraubt. Der Schlag traf ihn jo jchwer, daf 
eine heftige Krankheit ihn ergriff und dahinraffte. Sriede 
jei feinem Angedenfen! Nachdem id} vom Sieber völlig 
genejen war begab ih mich zu Pferd zurüd nad; dem 
Steijtaat, wohin Wilfon meine Wagen geführt hatte. Meine 
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Sarm wieder neu mit Dieh zu verjehen erlaubten mir 
meine Mittel nicht, auch waren die Seiten den Farm— 
betrieben nicht günjtig. Serner muß ich gejtehen, daß 
mir die Reife jo viel Anregung in der verjchiedeniten 
Richtung und damit Hinweis auf Betätigung auf geijtigem 
Gebiete gegeben hatte, daß es mir nicht richtig ſcheinen 
wollte, mich wiederum auf wirtjchaftliche Bejtrebungen zu 
fonzentrieren, den Kampf mit ihnen unter von vornherein 
ungünjtigen Bedingungen nod einmal aufzunehmen. Briefe 
aus der Heimat brachten mir Nachricht, daß auch dort der 
toloniale Gedanke entglommen ſei; diejem glaubte ich durch 
meine foloniale Erfahrung und Schulung, jowie meinen 
Eifer für die Sache nüßen zu fönnen. Ich verkaufte 
meine Sarm und den Rejt meines lebenden Inventars, 
behielt zwei Pferde und eine zweirädrige, Jogenannte 
Cape cart, und fuhr wieder nad) Norden, um auf dem 
Wege über Lourengo Marquez die Heimreije anzutreten. 
In Newcaſtle traf ich Herrn Menjing wieder; aud ihn 
309g es nach Europa und ich fand Gelegenheit, ihm feine 
mir während meines Sieberanfalles erwiejene treuliche 
Pflege zu vergelten, indem ih ihm die Heimreije er— 
möglichte. 

Weil Pferde das Klima der Niederung nicht vertragen 
fönnen, verkaufte ich meine Karre und Pferde im Trans» 
vaal und, begleitet von meinem Gefährten trat ic von da 
die Reife nach Lourenso Marquez zu Suß an. Unterwegs 
wurde ich von einem Unfall betroffen, deſſen Folgen jedoch 
für mich höchſt intereſſant werden jollten. Mein Reije- 
geld trug ich in engliihem Golde in einem Ledertäſchchen 
am Gürtel. Das Täſchchen war alt, jein Schloß aber gut, 
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ih hielt den Inhalt für jiher. Die Slüffe, die wir auf 
dem Wege zu überjchreiten hatten, mußten wir durch— 
Ihwimmen, denn irgend welche Derfehrserleichterungen gab 
es zu jener Seit noch nicht, fie dürften heute dort noch 
fehlen. Der £ufutu, ein nicht bedeutender, aber immerhin 
jehr breiter, höchſt romantiſcher Fluß, war noch ein wenig 
gejhwollen und meine Leute trugen Bedenken, ſich mit 
unjerem Gepäd hineinzuwagen. Es blieb mir nichts übrig, 
als mein eigener Sährmann zu fein und meine Sachen, 
meine Leute und meinen Gefährten jelbjt hinüberzujchaffen, 
indem ic den Sluß viele Male durhihwamm. Als end- 
ih die ganze Karawane glüdlih am jenfeitigen Ufer 
angelangt war, entdedte ich, da das Waller mein Täſch— 
hen aufgeweicht hatte, und daß eine Rolle mit 100 Pfund 
Sterling herausgeglitten war. Das Geld durch Tauchen 
wiederzuerlangen, war ausgeſchloſſen, auch in Lourenco 
Marquez lie ſich meine Kaffe nicht ergänzen, und ich jah 
mic dieferhalb gezwungen, für mich und Menfing Schiffs— 
billetts im Swijchended zu nehmen. Su jener Zeit ver- 
mittelte den Küftenverfehr noch die berühmte, beffer be- 
rüchtigte Britijh India-Linie. Deren Schiffe hatten feine 
andere Aufgabe als in jeder an der afrifanifchen Küfte 
zuläjjigen Weile Geld zu verdienen. Die Schiffe liefen 
jeden kleinen Hafen an, die ich nun alle zu fehen befam. 
Natürlich mußten wir mit Negern, Indern und allerhand 
folonialem Gejindel den Raum teilen; das war nicht an- 
genehm, doch in der Jugend überwindet man dergleichen 
Unbequemlichkeiten jchnell, boten fich doch gerade dabei 
die Möglichkeit, allerhand pſychologiſch und ethnolo- 
giſch merkwürdige Beobadjtungen zu machen. Diefe 
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ungewohnte Umgebung, die verjchiedenartigen vielen 
Häfen, die ich betrat, alles ergriff mich mächtig, fremd, 
jo nachhaltige Eindrüde bewirkend, dab ic; dieſe, unter 
fo ungünftigen Dorbedingungen begonnene Reije den inter- 
eſſanteſten meines vielbewegten Lebens zuzuzählen vermag. 
Der Derfehr im Zwijchended hatte jogar noch vorteilhafte 
Solgen. Unterwegs lernte ih einen halbweihen Portu- 
giefen fennen, nody weilt mein kleines Skizzenbuch jein 
Porträt auf, der in Quilimane anfällig, eniweder im 
Dienfte einer größeren Sirma jtand oder an einer jolhen 
beteiligt war. Da unſer Dampfer viele Tage in Quilimane 
liegen mußte, jo bewog dieſer Mann meinen Reijegefährten 
und mich, das Schiff zu verlaffen und uns einer Tour 
anzufchließen, die er in einer Pirouge den Sambejt hinauf 
unternahm. Auf diefe Weije lernten wir den mächtigen 
Strom und eine Reihe von portugiefilhen Handelsnieder- 
laffungen an feinen Ufern tennen, ohne daß uns diejer 
Abitecher irgend welche wejentliche Ausgaben verurſacht 
hätte, die bei dem damaligen Sujtande meiner Kafje un- 
möglich gewejen wären. Unfere helle Sreude an dem 
majeltätifchen Fluſſe wurde durch Wolfen von Mostitos 
verdunfelt. Nur zweimal im Leben habe ich in ähnlicher 
Weiſe von ihnen zu leiden gehabt, wie hier, wo jie uns 
fogar während eines heftigen Regenfalles um nichts weniger 
als fonjt beläjtigten. An der Mündung des Lleinen, die 
Grenze zwijchen Natal und dem unabhängigen Pondalande 
bildenden Sluffe Umtamvuna in Südafrifa und in dem 
Dorfe des Muinye Ujagara in Oftafrita wurde id} ebenſo 
arg von diefen Inſekten gepeinigt, und id} Tann mir eine 
Derjtärkung diefer Plage über das Maß des damals er- 
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littenen hinaus nicht vorjtellen. Es war fein Wunder, 
wenn bei diejer Menge Mostitojtichen das Sieber ſich 
einjtellte. Swar hatten wir Chinin bei uns, nahmen es 
auch regelmäßig, allein ich trug wohl nod einen Reft 
Sieber mit mir herum, jo daß ich bald begann fein Wirfen 
zu |püren, während mein Kamerad vorläufig noch verjchont 
blieb. Ih fonnte in Mozambique noch das alte Sort 
bejichtigen, in dem ich von einem liebenswürdigen portu= 
gieſiſchen Offizier, den ich irgendwie kennen lernte, herum: 
geführt wurde; auch in Ibo ging ih noch ans Land, 
ohne zu ahnen, daß ich diefen Ort jpäter unter wunder- 
lihen Derhältnijfen wiederjehen follte. In Sanfibar fuchte 
ich den damaligen deutſchen Konful, einen Herrn O’Swald, 
oder dejjen Dertreter auf. Während id} mit ihm jprad), 
kam das Sieber zum Ausbrud und ich wurde in feiner 
Bureaujtube fajt ohnmädtig. Mit großer Liebenswürdig- 
keit gejtattete mir der Herr, mich auf feinem Sofa aus- 
zuruhen, bis id) durch kurzen Schlaf hinreichend Kraft ge- 
wonnen hatte, um mic) wieder an Bord meines Schiffes zu 
begeben. Diejer erneute Sieberanfall vereitelte meinen 
Plan, mid) bejuchsweife auf das Sejtland zu begeben, um 
Information hinjichtlih meiner Pläne zu jfammeln. In 
Aden, wo ich einen Dampfer des öfterreichiichen Llonds 
benugen wollte, faßte mich das Sieber aufs neue, und 
ih mußte dort längere Seit liegen bleiben, weil ich zu 
\hwad war, die Reije fortzufegen. Hier Iernte ich zum 
erjten Male die Methode kennen, das Chinin als Löfung 
unter die Haut zu ſpritzen, die ein englijcher Arzt an 
mir zur Anwendung brachte. Der längere Aufenthalt em 
möglichte aud die Regelung der Gelöverhältnijfe, jo daß 
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wir den Reit der Reife nicht mehr im Swilchended zurüd- 
zulegen brauchten. In Triejt trennte id mid} von meinem 
Reifegefährten ; id} habe ihn nicht wiedergejehen und bereits 
angegeben, auf wie traurige Weiſe er fein Leben ein: 
büßte. In Deutjchland hatte inzwilchen der toloniale Ge⸗ 
danke Wurzel gefaßt; unter der Leitung des Sürjten Hohen- 
lohe war der Srantfurter Kolonialverein gegründet worden. 
Es fonnte nicht ausbleiben, daß Beziehungen ſich bald 
heritellten. Ich wurde veranlaßt toloniale Dorträge zu 
halten und bin damals viel im Reiche herumgewanbdert. 
Mein erſtes öffentliches Auftreten fand in Liegnitz jtatt, 
und dieſe Tatjahe hat zwiſchen der dortigen Gruppe der 
Kolonialgejellihaft und mir eine dauernde Beziehung 
hervorgerufen, die mir viele Sreude bereitet hat. Aus 
jo mancher deutihen Stadt habe ih damals nachhaltige 
Erinnerungen mit fortgenommen, reiche Sehenswürdig= 
feiten wurden mir in möglichjt angenehmer Form vor- 
geführt, fie wirkten um fo jtärfer auf mich, weil id 
jeßt, nachdem ich ein gut Teil von der Welt gejehen 
hatte, eigentlich erſt die Heimat kennen lernte. überall 
fand ich begeilterte Suftimmung zu dem folonialen Ge: 
danken, fo daf fich in meinem unerfahrenen Gemüt alsbald 
die Überzeugung einftellte, der Wille zur Erwerbung von 
tolonialem Beſitz fei bereits jo gefeitigt, daß es nur nod) 
der Entjcheidung über das Wo bedürfe. Die toloniale Be- 
geifterung fand gegenüber meiner Perjon freundlichen Aus» 
druck in folgendem kleinen Begebnijje. In einer Stadt 
im Norden Iernte ich einen alten Herrn fennen, der mir 
verficherte, daß, wenn er jung genug wäre, er ſich jofort 
in den Dienit der folonialen Idee jtellen würde. Er ſei 
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zu alt, wolle aber doch gern etwas für die Sache tun. 
Er fragte, ob er mir eine Sreude bereite, wenn er 
mir einen Stod, den er trug, zum Geſchenk mache. Diefer 
Stod war aus Rotfethelbeere, einem ungemein zähen, 
wideritandsfähigen Holze, geſchnitzt. Öffnete man in 
jeinem Griff eine Kapfel, jo entnahm man ihm eine 
eiwa jehs Soll lange Stahljpite, die man dann der 
Swinge nur aufzujhrauben brauchte, um eine ganz ges 
fährlihe Waffe in der Hand zu haben, Dantbar nahm 
ich den Stod entgegen. Ic trug ihn auf allen Wanderungen 
als jteten Begleiter und will meinen Lejern gleich feine 
weiteren Schidjale erzählen. Eines Tages widerfuhr uns 
ein eigenartiger Unfall, Meine Karawane befand ſich 
in ruhigem Marſche durch verhältnismäßig friedliches Ge- 
biet, als plößlih aus dem Bufche zu unferer Linfen ein 
Nigger herausjtürzte und mit einem Speer wie wild auf 
meine Träger losjtah. Die Leute warfen die Saiten 
nieder und flüchteten fich teils in den nahen Buſch, teils 
in das hohe Tambutigras am Wege. Ic) lief lofort hinzu, 
um Ordnung herzujtellen. Kaum jah mid) der Kerl, als 
er jeinen Speer mit aller Gewalt auf mich abichleuderte, 
Ih hatte gerade noch Zeit, mit meinem Stod zu parieren, 
aber nur jo Tnapp, daß der Speer mit der Spitze auf den 
Stod traf, Wegen des reihlihen Taues im Graje war 
alles naß, und auch mein Stod ein wenig aufgeweidt, 
Der Speer vermochte daher in das Hol einzuödringen, 
Ich fühlte das fofort und gab dem Stod eine Drehung, 
\o daß das weiche Eijen der Speerſpitze ſich um den Stod 
bog. Als id diefen nun jchüttelte, fiel der Speer zur 
Erde und ich fonnte mich gegen den Mann verteidigen, 
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der mit wüſtem Gejchrei, einen zweiten Speer in der hand, 
auf mic) losjtürmte. Ein Hieb über den Kopf madte ihn 
ſtraucheln, und er fiel jo vor mid nieder, daß er, auf 
beide Hände ſich jtüßend, mir die rechte Flanke, höher als 
die linke, präfentierte. Auf dieje hieb ich nun mit aller 
mir reichlich zur Derfügung jtehenden Kraft los, und der 
Stock bewährte das gute Material, aus dem er gefertigt 
war. Ih fühlte, daß irgend etwas zerbrady, der Stod 
war es nicht. Der Wigger blieb liegen, und id) fand jeßt 
Zeit, den Dorgang zu unterjuchen. Da feinerlei Anlaß für 
den Überfall zu entdeden war, der lligger auch ganz 
allein, ohne Mithelfer gehandelt hatte, jo kam id) zu dem 
Schluß, daß ich es hier mit einem unter Negern äußerjt 
jeltenen Fall von Amodlaufen zu tun gehabt hatte. Die 
Karawane ſetzte ruhig ihren Weg fort, der Speer befindet 
ſich heute noch in meinem Beſitz, fenntlih an feiner ab- 
gebrochenen Spiße. Diele Jahre jpäter in der Südjee, 
hatte ich ebenfalls Gelegenheit, mic gegen den Angriff 
eines Eingeborenen verteidigen zu müſſen. Ein Schlag 
mit dem guten Stod über den Kopf des Kanafen befreite 
mic von ihm. Endlich nahte ſich das Ende. Ich befand mid 
in Java und führte einen wunderbar ſchönen Hund mit 
mir, den ih in Auftralien als Geſchenk erhalten hatte, 
Auf dem Markte von Djokjakarta jah ich plöglich, wie 
ein fremder Köter meinen Hund überfiel und häßlich zu- 
richtete. Ich jprang zur Derteidigung Intombi’s, jo hieß 
mein Hund, hinzu, und erteilte dem Angreifer einen wohl: 
gemeinten hieb über die Rippen. Damit befreite ich meinen 
Hund, allein der Stod war durch die vielen Jahre Wan— 
derns in allen Klimaten und Witterungsverhältnijjen doch 
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endlich morſch geworden, er konnte nicht mehr aushalten, 
was ic ihm zumutete, er zerjprang. Id warf ihn außer: 
halb der Stadt in ein Bambusgebüfch, dort mag das 
tnorrige Holz aus dem deutjchen Walde dem glatten 
Bambus der Tropen viel zu erzählen gehabt haben. 
Meine Einihäbung des Wertes folonialer Begeilterung 
in öffentlichen Derfammlungen wurde bald nüchterner. Dur) 
meine Beziehungen zu dem Kolonialverein, und während 
der vielen Dorträge, die ich im Laufe der Jahre 1883 
und 1884 für diejen hielt, erkannte ich zwei Dinge mit 
großer Deutlichkeit. Einmal das Beftehen zweier Parteien. 
Die eine trug einen rein theoretiichen Charakter. Sie 
hatte auf ihr Banner die große Devife gejchrieben, wir 
wollen uns das Recht, Kolonien zu bejiten, zu verdienen 
Juden und dabei allmählich einen Plan für foloniale Er- 
werbungen entwerfen. Ein folhes Programm, das fein 
Programm war, mußte alle jüngeren Geifter, namentlich 
ſolche, die Gelegenheit gehabt hatten, Englands Vorgehen 
in der Weltpolitik zu beobachten, in harniſch bringen. 
Darin bekundete ſich ein Überreft altdeutſcher Schwerfällig— 
keit aus den Jahren deutſcher Kleinſtaaterei. Erſt mit 
theoretiſcher Gründlichkeit abwägen, ob wir auch dürfen 
was andere täglich tun, und über ſolchem Erwägen das 
Handeln vergeſſen, das war ſchließlich alles, wozu der 
Unternehmungsgeijt diefer Partei hinreihte. Zwar hatte 
jie wegen der vielen, immerhin gewidhtigen Leute, die 
ihr zugehörten, eine nicht unerheblihe Anzahl von An- 
hängern; allein es dauerte nicht Tange, bis die andere 
Partei die Oberhand gewann und behielt. Diefe forderte 
lofortiges Handeln, es jollte umgehend folonifiert werden. 


40 


Alle ihre Anhänger waren willens, etwas zu tun, jelbjt 
Opfer zu bringen, um überjee ein deutjches Kolonialreid) 
entitehen zu jehen. Aber niemand war in der Lage, auch 
nur andeutungsweiſe anzugeben, wo denn überhaupt ein 
Anfang gemacht werden könnte. Die merkwürdigſten Ideen 
wurden laut; im allgemeinen aber ſchien die Anſicht vor— 
zuwalten, da Südamerifa ein geeignetes Feld für die 
Ausführung derartiger Pläne bieten mülje. Die dieje Auf: 
faſſung vertretende Partei war es, die die größte Reg: 
ſamkeit entfaltete, und wenn fie auch Teine praktiſchen 
Erfolge zu erzielen wußte, ſo muß ihr doch das Zeugnis 
ausgeſtellt werden, daß ſie nichts unterlaſſen hat, den ko⸗ 
lonialen Gedanken im Volke populär zu machen. Die 
Begeiſterung für koloniale Unternehmungen in breiten 
Doltsihichten entfacht zu haben, darf der ehemalige 
Kolonialverein zum großen Teil für ſich in Anjprud 
nehmen. 

Die zweite Beobadhtung, die ich machte, lag auf per— 
fönlihem Gebiet. Ich erkannte, daß es mir wohl gelang, 
das Pubitum, zu dem ich ſprach, zu interejjieren, dem 
tolonialen Gedanten geneigt zu machen; allein meine lange 
Abwejenheit von Europa während der Jahre, in denen 
ſich der Charakter hauptſächlich bildet, hatte mich euro- 
päiſchem Denten und Fühlen bis zu gewijlem Grade fremd 
werden lajjen. Diele europäiſche Anjhauungen waren mir 
entrückt, viele meiner unter ganz eigenartigen Derhältnifjen 
erworbenen Auffafjungen mußten in deutjhem Milieu an- 
edten. Ehe ich diefen Sujammenhang ergründete, befremdete 
mic die Wahrnehmung, daß es mir nicht gelingen wollte, 
diefelben Menſchen, deren lebhafte Suftimmung zu den 
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von mir vertretenen Ideen ich joeben noch gewonnen hatte, 
nun auch zu Handlungen in Bewegung zu ſetzen. Ich 
empfand, daß ich viel Kraft ohne entjprehenden Gewinn 
verausgabte, weil ich die Kunjt nicht verjtand, fie an 
der richtigen Stelle einzufegen. Mir fehlten ferner ge— 
eignete Beziehungen zu maßgebenden Perjönlichkeiten, und 
jedermann, der ſich ſolche hat ſchaffen müfjen, weiß, welche 
Schwierigkeiten man darin zu überwinden hat. In diefer 
Beziehung wirfte hindernd der Umjtand, daß ich auf dem 
Sande lebte, und als ich mich nad) gereifter Erfenntnis 
in Berlin niederließ, war es jpät am Tage, das Derfäumte 
nachauholen, bejonders da auch mein Berliner Aufent- 
halt vielfach durch Dortragsreifen Iängerer Dauer unter: 
brohen wurde. Auch zu anderen Sweden mußte die Zeit 
in Berlin ausgenußt werden. Wollte ich weiter in Afrika 
oder in anderen überfeeilchen Ländern tätig fein, jo war 
es durchaus nötig, mir gewiſſe Kenntniffe anzueignen, deren 
Mangel ich auf meiner oben bejchriebenen Reije gefühlt 
hatte, die mir aber auch in jeder Lebenslage von Nuben 
jein fonnten. Ich begann zu diefem Swede Geographie 
Initematijch zu betreiben und verlegte mich auf gründliches 
Studium ajtronomijher Ortsbejtimmungen, in denen ich 
bei einem Derwandten, ehemaligem Marineoffizier und 
hohbegabtem Mathematiter, ange, eingehende und freund: 
lie Unterweilung fand. Auch; meine erſte Befanntihaft 
mit meinem |päteren hochverehrten akademiſchen Lehrer, 
dem berühmten Geographen und Geologen $. v. Richt: 
hofen, fällt in jene 3eit. 

Lernend und lehrend ftand ich fo inmitten einer 
großen Bewegung, zwilhen zwei Parteien, nah Maß— 


a 
42 


gabe meiner guten Einfiht aber ſchwachen Kräfte ver- 
ſuchend Ziele zu teren, Marjhrouten anzugeben. Da 
trat ein politiches Ereignis ein, gelegentlich dejjen ſich 
eine Anzahl von Säden zu einem Strang verknüpften, 
die das Geſchick bis dahin einzeln zu jpinnen beliebt 
hatte. Die Boerengefandtihaft war nach Berlin ge: 
fommen, unter ihnen Paul Krüger, den ich in Südafrika, 
noch ehe er Präfident der Republif wurde, ziemlich gut 
gefannt hatte. Ihnen zu Ehren wurde ein großes Seit» 
ejlen gegeben, zu dem ich wegen meiner nahen Beziehun- 
gen zu dem Kolonialverein eine Einladung erhielt. Da 
ich damals in Berlin einer der wenigen Leute war, die 
die Boerenſprache volljtändig beherrichten, wurde mir ber 
Auftrag, eine Anſprache in Boeren-Kolländiih zu halten. 
In richtiger Erkenntnis boerijher Gefühlsrihtung trant 
ich auf den „Volksraad“, und meine Rede war die einzige, 
auf die eine Erwiderung erfolgte. Bei diefem Diner ſaß 
ic) gegenüber dem damaligen Herausgeber der „Täglichen 
Rundſchau“, jegigem Herausgeber der „Deutichen Seitung”, 
dem wohlbefannten und vielverdienten Dr. Sr. Lange. 
Die Befanntihaft wurde eine mehr als flüchtige, als 
fich herausitellte, daß er als ehemaliger Gymnaſiallehrer 
meine Brüder unterrichtet hatte. Dr. Lange war ſchon 
längjt innerlich ein eifriger Anhänger des kolonialen Ge— 
dankens, und diefe Sinnesgemeinihaft ließ die neuen Be— 
ziehungen raſch erjtarfen. Sie bejtehen noch heute und 
ich betrachte jenen Tag, an dem fie entitanden, als einen 
bejonders glüdlihen, weil er mir die Befanntihaft eines 
Mannes brachte, den ich unter dem Wechjel aller Der: 
hältniffe habe hochſchätzen können. Durch Dr. Lange 
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lernte ich ſchließlich indirekterweiſe auch Dr. Peters fennen. 
Diejer hatte bei Dr. Lange Befhäftigung an der Redak— 
tion der „Täglihen Rundjchau” gefunden, beide hatten 
ji) darüber geeinigt, daß in folonialen Dingen etwas 
gejhehen mülfe, und Dr. Peters berief eine Derfammlung 
in das Hotel Magdeburger Hof in der Mohrenftraße, 
zu der er mir eine Einladung zugehen Tief. Durch 
meine vielen Dorträge, meine Beziehungen zum Kolonial- 
verein ujw. war ich befannt geworden und Dr. Lange 
hatte vermutlih Dr. Peters noch bejonders darauf hin— 
gewiejen, mic; zu gewinnen. Die Aufforderung zur Teil: 
nahme wurde mir durch einen mir nicht weiter bekannten 
herren überbradt, dejjen Name mir entfallen it. In 
diefer Derjammlung, aus deren Schoß die Gefellihaft für 
deutjche Kolonifation hervorging, fand meine erite Be- 
gegnung mit Dr. Peters jtatt. In ihm erfannte ic) intuitiv 
den Menjchen ungewöhnlicher Begabung, den vielgewandten 
Mann der Kombinationen, mit der Kraft, Menjchen in Be- 
wegung zu jeßen, den Denter, aber auch den Mann der 
Tat. Ic glaubte auch den Organijator, den Mann des 
Ihöpferiihen Talentes zu erfennen, den Mann, der ohne 
Rüdjiht auf die eigenen Interejfen die Kräfte feines 
Charakters und Dentvermögens rüdhaltlos in den Dienit 
der von ihm ergriffenen Sache zu ftellen vermag. Auf 
alle Sälle erblidte ich in ihm einen Mann, dem nad 
meinem damaligen Urteile alles das in ausgebildeter Sorm 
zu eigen war, was id} bei mir jelbjt nur in den Anlagen 
zu entdeden vermochte. Id Tann mit Strahwiß jagen: 
„Ih habe nie das Knie gebogen, den ftarren Naden nie 
gebeugt,“ ich tue es auch heute noch nicht, es fei denn 
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freiwillig, und das kann nur da gejhehen, wo über- 
Iegene Geijtesgaben und Charatterfraft gern gewährte 
Anerkennung von mir heijhen. Peters aber war einer 
der Männer, vor dem id freiwillig und darum gern mid) 
beugte, begierig von ihm das zu lernen ſuchend, was id) 
an mir ſelbſt fo vielfach vermijfen mußte. Dr. Lange 
kann mir bezeugen, daß ich hier nur wiedergebe was ic) 
damals fühlte und ihm wiederholt anvertraufe. Dieje 
meine uneingejhräntte Bewunderung Detersiher Be- 
gabung ließ mid alles das überjehen, was ſonſt ge— 
eignet geweſen wäre, uns äußerlich zu trennen, was 
zwiſchen jedem anderen, nicht ähnlich begabten Mann 
und mir auch unbedingt geſellſchaftlich unüberſteigliche 
Schranken errichtet hätte. Das Streben nach gleichen Zielen 
führte Peters und mich von nun an viel zuſammen. Wir 
pflegten unſere Mittagsmahlzeiten gemeinſam einzunehmen 
und über die Dinge zu ſprechen, mit denen der Geiſt 
junger Leute, wir ſtanden beide noch in der Mitte der 
Zwanziger, ſich beſchäftigt. Philoſophie und Politik, Ethik 
und exakte Wiſſenſchaften, und als unſer Umgang über 
Monate ſich erſtreckte, da begann auch ein jeder hervor— 
zutreten mit dem, was ihn innerlich bewegte: eigenes 
Erlebtes und von der Zukunft Erhofftes. Natürlich trat 
das koloniale Problem immer wieder in den Mittelpunkt 
und ich fand Freude daran, Peters meine Erfahrungen, 
Pläne, Anſichten zu entwickeln, der ſie mit dem leb⸗ 
haften Verſtändnis aufgriff, das ein Mann bedeutender 
Begabung einem ihm wenn auch nur in den äußeren Um- 
riſſen befannten, jo doch höchſt wichtig erjcheinenden, und 
ihn darum Tebhaft intereflierenden Gegenjtand enigegen- 
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bringt. In jenem anfänglidien Stadium war jedod die 
deutjche Kolonijation noch nicht die Grundlage für das Denten 
von Peters geworden. Obwohl er, wie bemerkt, meine 
Ausführungen als wichtig erfannte und aufgriff, jo wurde 
fein Innerjtes doc bis zu gewiljem Maße beherricht von 
dem Gedanken an ein von ihm veröffentlichtes philo- 
jophiiches Wert und eine abzufafjende Habilitationsichrift. 
Dieje Dinge traten in unjeren Geſprächen immer wieder 
in den Dordergrund, und ich bin anläßlich ihrer ſozuſagen 
eigentlich von Peters in das mir bis dahin fremde 
Gebiet erfenninistheoretifcher Betradhtungen eingeführt 
worden. Erſt nachdem Peters aus Hannover zurüdtam, 
Ihien er die Überzeugung gewonnen zu haben, daß eine 
Profefjur ihm nicht bieten könne was er juchte, und erit 
von da ab warf er ſich mit aller Kraft auf die Derfolgung 
der in der Luft fchwebenden kolonialen Gedanken. Dem- 
entjprechend nahmen unjere Gefpräche von da ab einen an- 
deren Charakter an. Hatten wir vorher teilweije geſchwärmt 
und betrachtet, jo trugen unjere Erörterungen jebt ein 
mehr vationelles Gepräge, fie wurden erwägend und ſchluß⸗ 
folgernd. Ich entwickelte Dr. Peters das Syſtem ſüd⸗ 
afrikaniſch-kolonialer Verwaltung ſo gut ich dieſe ſelbſt 
verſtand und ſie mir bekannt war, wir beſprachen 
wie man ſie in eigenen Kolonien zu organifieren haben 
würde, Schon zu diefer Seit wurde mein auf Oſtafrika 
bezügliches Programm eingehend beſprochen und bei dieſer 
Gelegenheit die Einführung einer hüttenſteuer der Ein— 
geborenen in ihrem Zuſammenhange mit der Arbeits— 
geſtellung der letzteren lebhafter Erörterung unterzogen. 
Eine richtige Steuerpolitik gegenüber den Eingeborenen 
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iſt von jeher ein wejentlicher Puntt meines folonialpoliti- 
hen Programms gewejen. Als id) |päter, am 13. Sep- 
tember 1886, in einer Eolonialpolitiihen Rede die Hütten- 
iteuer in ihrer ganzen Wichtigkeit darjtellte, wurde id) 
heftig deswegen angegriffen; heute iſt jie überall nad) 
Möglichkeit eingeführt. Auch die Anlage Tolonialer Städte 
beichäftigte uns. Ich erklärte, wie ich ſelbſt geholfen 
hatte die Stadt Dreede im Sreijtaat anzulegen, und wir 
gründeten im Geijte in ähnlicher Weije Tiederlajjungen 
in eigenen deutjchen Kolonien. Kurz, damals bewegte ſich 
unſer geſamtes geiſtiges Leben auf dem Boden kolo— 
nialer Probleme, und wie ich geſtehen muß, daß jene 
Zeit unſeres Umganges nicht ohne geiſtigen Gewinn für 
mich verlief, ſo darf ich wohl mit einigem Kecht annehmen, 
daß ein gleiches bei Dr. Peters der Fall war. Es leben 
noch heute Männer, die, obwohl ſie Peters und den Um— 
= fang feiner aus England mitgebrachten Geiltesihäße 
hinlänglich fannten, die Anjchauung vertreten, daß Peters 
auf dem Gebiet engerer Kolonialpolitit die Grundlage 

feiner Anfchauungen damals von mir erhalten habe. 
Jedenfalls hatte Dr. Peters auf anderem Gebiete viel- 
fach Gelegenheit, meine ihm nie verjagte Unterjtüßung 
lebhaft in Anſpruch zu nehmen. Die neu gegründete Ge— 
ſellſchaft für deutihe Kolonijation erforderte planvolle 
Tätigkeit. Anfänglidy ſetzte fie ſich aus Männern zu— 
jammen, denen bei aller Begeifterung für die Idee, der 
Gedanke an Taten einen gelinden Schreden einjagte, weil 
jie vor der mit der Ausführung erdadhter Pläne ver- 
bundenen Derantwortung zurüdichredten. Dagegen lie 
* ſich nichts ſagen, denn es waren zum Teil kleine Gewerbe— 
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treibende, die gegebenenfalls materielle Derlujte zu fürchten 
hatten. Die Notwendigkeit, jolche Männer herbeizuziehen, 
die willig und fräftig genug waren eine derartige Der- 
antwortung zu tragen, führte zu öfteren Umwälzungen 
innerhalb der Gejellichaft, die manchmal jogar Stürme 
heraufbejchworen. In ſolchen Sällen war es Dr. Deters 
riht unangenehm, wenn id, vielleicht unter Hinten= 
anjegung folder Rüdjichten, die man im allgemeinen auf 
andere, ganz bejonders auf jich jelbjt zu nehmen pflegt, 
mich unbedingt ihm anſchloß und ſolchen Deränderungen 
in der Zuſammenſetzung unjerer Körperſchaft beijtimmte, 
die ihm erſprießlich erjchienen. Wiewohl er der ein— 
Ihlägigen Dorgänge in feinem Bude, „Die Gründung 
von Deutſch-Oſtafrika“, wohl Erwähnung tut, jo hat er 
doch die Namen derjenigen Herren, auf deren Schultern 
er oft genug jtehen durfte, vergejlen. 

Diefe Umwälzungen führten mit der Seit aud 
Dr. Sr. Lange in den Ausihuß unſerer Gejellihaft, wo 
er für längere Seit unfer wirklicher geijtiger Führer wurde. 
Er war der einzige unter uns, der einen Überblid über 
die zeitweilige politiihe Lage beſaß, als Redakteur der 
damals viel gelejenen und ziemlich einflußreihen „QTäg- 
lihen Rundſchau“ die öffentliche Meinung zu fühlen und 
zu beeinfluffen vermodte. Ihm gebührt das Derdienit, 
die Gejellihaft geiftig am Leben erhalten zu haben, wäh- 
rend Dr. Peters, noch im Sweifel über die Rihtung, wohin 
er endgültig feine Schritte Ienten follte, in Hannover 
weilte, um eine Babilitationsfhrift zu verfalfen. Unjerer 
Gefellihaft wurden, wie natürlich, bald eine Reihe von 
Projekten unterbreitet, deren jedes erwogen werden mußte, 
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deren keines ſich als praktiſch durchführbar erwies. Richt 
ganz von der Hand zu weilen war der Plan des damals 
ſchon bejahrten Majors v. Mechow, der vorichlug, zu ver: 
fuhen, am Quango, einem Nebenfluſſe des Kajlai, fejten 
Suß zu fajjen. Allein bei näherer Prüfung mußte aud 
diefer Gedanke fallen gelajjen werden. Neben den auf 
Afrita gerichteten Porſchlägen wurde der Wunſch, ſich mit 
unſeren koloniſatoriſchen Plänen nach Südamerika zu 
wenden, vielfach und nachdrücklich verlautbar. In dieſe, 
nach den verſchiedenſten Kichtungen auseinandergehenden 
Erwägungen über unſer zukünftiges Altionsprogramm hat 
Dr. Peters niemals durch Aufitellung eines eigenen feit 
umrijfenen Vorſchlags eingegriffen. Dielleiht deutlicher 
als irgend einer von uns anderen vermochte er die poli— 
tiiche und wirtjhaftlihe Tragweite des geplanten Unter 
nehmens zu überbliden und zu würdigen. 

Allein praftiihe Wege zu weijen, in bezug auf das, 
was wir wollten und, jollte jemals brauchbare Arbeit 
entitehen, wollen mußten, dazu fehlte ihm die erforderliche 
Kenntnis, die fi wenig über das hinaus erjtredte, was 
jeder in England Iebende Lejer engliicher Seitungen nicht 
umhin kann fi anzueignen. Ihm jehwebte ein ganz all: 
gemein gehaltenes dunkles Projelt vor, in der Gegend 
von Sofala, in goldreichem Lande, deutjche Niederlajjungen 
zu gründen, und noch heute bejite ich mein altes Eremplar 
der damals maßgebenden Karte von Afrifa, auf der Peters 
mit Bleiftiftjtrichen die Gegend bezeichnet hat, wo er ſich 
ſolche Niederlafjungen dachte. Dieſem Projekte verjagte 
ich meine Billigung, weil es ſich auf Länder erjtredte, 
deren Lage und Aufbau ihnen zu viel Ähnlichkeit mit 
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denjenigen zumwies, die ich erjt kürzlich durchreiſt hatte. 
Es fiel auch unter den Tiſch und wurde niemals ernſtlich 
erörtert, jhon aus dem Grunde, weil Peters während 
feines Aufenthaltes in Hannover es nicht zu vertreten in 
der Lage war. Da taudte ein anderes Projekt auf, ich 
erinnere mich nicht mehr von wem es ausging. Es jtellte 
als 3iel unferer Bejtrebungen das Hinterland der portu— 
giejiichen Provinz Mojamedes auf, wo in den Humpata= 
bergen Boeren ſich niedergelaffen hatten, mit deren Hilfe 
und in Anlehnung an fie wir deutjche Hiederlajjungen 
gründen follten. Der Lejer wird unjchwer erfennen fönnen, 
dab bei aller Einheitlichfeit unferes Wollens der Tat 
doch eine Anzahl Strömungen entitanden, deren jede be- 
itrebt war, das Schifflein unferes Wagemutes mit ſich in 
eine bejondere Richtung zu führen. Da fehrte Peters aus 
Hannover zurüd, nunmehr anjcheinend entjchlojfen, jein 
Geſchick nicht der Gelehrjamteit anzuvertrauen, jondern 
es auf eine Karte in der Lotterie der Politit zu jegen. 
Alsbald änderten fich die Derhältniffe in der Gejellichaft. 
Nicht weil überlegene Kenntnijfe in bezug auf unjere 
Tätigkeit ihn befähigten, uns ein eigenes Programm auf: 
zuzwingen, jondern weil er in weit höherem Maße als 
irgend einer von uns anderen die Gabe beſaß, die Men— 
Ihen auf Gejichtspunfte zu einigen, diejenigen Elemente 
zu fördern, die fie ftüßen, die gegneriſchen zu entkräften. 
In bewundernder Anerfennung feiner Kraft, und in Er— 
fenntnis, daß nur ihm es gelingen würde, unjere Mit— 
glieder zu bewegen, niht nur ein Programm, jondern 
auch deſſen Ausführung zu beſchließen, unterjtüßte ich ihn 
mit jelbjtlofem Eifer als er feine Talente in der Heu: 
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gejtaltung unferer Gejellfhaft voll entfaltete, eine Arbeit, 
die mir damals fernlag, mid; weder anzog noch meimen 
Gaben entſprach. Peters machte das Mojammedes-Projett 
durchweg zu dem feinigen. Ih wußte aus der Lektüre 
Sivingjtones, daß wir dort mit Portugals rechtmäßigem 
Befit in Konflikt kommen mußten und widerjtrebend nur 
fonnte ich mich entjchließen diefem Plane meine Sujtim- 
mung 3u geben, doch tat ich es endlich in der Hoffnung, 
daß die anderen Herren die politiiche Seite der Frage 
richtiger als ich beurteilen könnten und feit entſchloſſen 
feinen Swiejpalt in unfere nun fajt ſchlüſſige Geſellſchaft 
zu tragen. Nach Ausgleichung, Beruhigung und Ver— 
einigung jämtliher etwa abweichender Meinungen wurde 
das Mofammedes-Projett bejchlojfen, und wir jtanden 
nun vor der ziemlich ausjichtslos erjcheinenden Aufgabe, 
die für unfer Unternehmen nötigen Gelder aufzubringen. 

Das geſchah nad zwei Methoden, durd Ausgabe 
tleiner Anteiljcheine von je 50 Mark und durch Seid} 
nung größerer Summen von 5000 Marf an. Die tleinen 
Anteiljcheine wurden zuerjt zur Seichnung aufgelegt. Ob— 
wohl damals feiner von uns mit weltlichen Gütern bejonders 
gejegnet war, hielten wir es doch für unfere Pflicht, unſeren 
Glauben an unfer eigenes Unternehmen durch finanzielle 
Beteiligung zu befräftigen. Dr. Lange jteht als erjter 
auf der Lijte die damals herumging, als zweiter figuriere 
ich jelbjt mit der für meine damaligen Derhältnijje jehr 
hohen Summe von 500 Mark; die gleihe Summe zeichnete 
Graf Behr. Die auf diefe Weile zufammengebradten 
Gelder erreichten nicht annähernd die Höhe der für unjere 
Zwecke durhaus erforderlichen Summe, und wir jegten 
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alle unjere Hoffnungen auf das Ergebnis der Seichnungen 
für die Beträge von 5000 Mark. Solche Summen A fonds 
perdu zu fordern, das Anjinnen aber einem durch 
\hamloje Prefartifel mißtrauijh gemachten Publitum 
munögereht 3u machen, war eine uns alle erjchredende 
Aufgabe. In der Derjammlung, in der dies geihah, hat 
Dr. Deters zweifellos großes Talent bewiejen, und nie= 
mals habe ich größere Bewunderung für feine Fähigkeiten 
empfunden als an jenem Abend, dem 19. Augujt 1884, 
wo es gelang, die für unjere Erpedition nötigen Gelder 
flüjlig zu machen, und zwar nur auf die Sicherheit unjerer 
Derjonen, denn irgend welche andere Garantie vermochten 
wir nicht zu bieten. 

Don uns allen war nur der jchon bejahrte Kammer: 
herr Graf Behr materiell nicht nur jelbitändig, jondern 
im Beſitz reicher Mittel, wir anderen, wie Dr. Jühlke und 
ih, waren teils noch auf unjere Eltern, andere, wie 
Dr. Lange und Dr. Peters, auf Stellungen oder Be— 
Ihäftigungsgeber angewiejen. Dr. Peters nimmt daher 
wohl den Mund ein wenig zu voll, mindejtens beweilt er 
eine eigenartige Wertihäßung jeiner Mitarbeiter, wenn 
er jchreibt, daß das Sutrauen zu ſeinem Charafter 
es war, das die Menſchen den folonialen Plänen unjerer 
Gejellihaft geneigt madıte. Damals war Dr. Deters neben 
Dr. Lange, Graf Behr und mir ein unbefannter Mann, 
und es ilt fein Grund zu erfennen, warum das Publikum 
zu dem Charakter der anderen Dertreter unjerer Geſell— 
Ihaft weniger Sutrauen gehabt haben jolle, als zu dem 
des jelbjt uns jeinen Mitarbeitern hauptſächlich nur jeinen 
Deritandesgaben nach befannten Dr. Deters. Diejer er- 
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innert fi) in feinem Buche meines Namens immer nur dann, 
wenn er die Möglichkeit fieht, ihn herabzufegen und mit 
Schmutz zu bewerfen, freilich fann er die Tatſache nicht 
unterdrüden, daß ich einer der Dertreter unferer Gejellihaft 
war, dem gegenüber die Seichner der hohen Beträge ji 
zur Sahlung verpflichteten. Die wenigen noch erijtierenden 
Anteilfcheine aus jener 3eit, einer davon in meinem eigenen 
Befit, weilen jedenfalls meinen Namen auf als eines der 
Träger unjerer Gejellichaft. 

Immerhin bleibt Dr. Peters das Derdienit, jene Der: 
fammlung geleitet zu haben. Hätte einem anderen als 
ihm diefe Aufgabe obgelegen, ich bezweifle ob wir das 
geforderte Geld erhalten hätten. Und es ijt, id Tann 
wohl fagen, fein ausſchließliches Derdienit, allerdings aud) 
fein größtes, an jenem Abend unjeren in ihm verförperten 
Willen und Einficht, feinen Zuhörern jo aufgedrüdt zu 
haben, daß fie ſich bewegen liefen, einer Gruppe von 
jungen Leuten, deren ſich noch feiner in irgendwelcher 
hervorragenden Weije ausgezeichnet hatte, Gelder in der 
genannten Höhe zur Derwendung für ein mindejtens wage: 
halfig erjcheinendes Unternehmen anzuvertrauen. Hätten 
wir damals jene Gelder nicht erhalten, jo trüge die deutſche 
Kolonijation, die auch ohne uns ins Leben getreten wäre, 
heute ein anderes Gejicht, dem gleichwohl eine Anzahl 
uns jetzt ſchon freundlich befannter Süge fehlen würden. 
Wären die damals gejammelten Gelder für andere Er- 
werbungen als für die von Oſtafrika verwandt worden, 
jo hätten fie, des bin ich überzeugt, niemals die Wirkung 
hervorgerufen, die ihnen heute zuzujchreiben ijt. Sie auf- 
gebradht zu haben mag Dr. Peters für jih in Anſpruch 
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nehmen, ic jelbjt will ihn gegen jeden Konkurrenten in 
diefer Hinjiht verteidigen. Wenn er aber heute mit 
Dorliebe über die Erwerbung Deutſch-Oſtafrikas aus- 
Ihließlih in der erſten Perjon jpriht und für fich 
allein in Anjprud zu nehmen ſucht, was Raum bietet 
um vielen Mitarbeitern Anteil zu gewähren ohne die 
Urheber zu jchmälern, jo darf heute doch ſchon mit Sicher: 
heit behauptet werden, und die Geſchichte wird, wie jie 
es zum Teil jchon getan hat, mit unumjtößlicher Sicher: 
heit fejtitellen, daß, foviel Derdienjt Dr. Peters bleibt, 
er doch ein angemeljenes Teil an feine Mitarbeiter ab- 
geben muß, die er jet als beliebig von ihm gehandhabte 
Werkzeuge hinzujtellen verſucht. 

Don dem Augenblik an, da unjer Beſchluß gefaßt 
war, als die erſten Mittel flüjjig wurden, wir aus dem 
Nebelreich der Theorie herabjteigend den Boden der Tat 
betreten follten, da wurden wir uns bewußt, daß uns das 
Gejhid als Arbeiter an den Webituhl eines Gewandes 
gejeßt hatte, das wohl würdig werden fonnte, neben dem 
nordiihen Hermelin um die Schultern unjeres herrſchers 
gelegt zu werden. Wohl feiner von uns, die wir jene 
Seit durchlebten, fann daran zurückdenken, ohne ſich wenig- 
itens bis zu gewiljem Grade in die Stimmung verſetzt zu 
fühlen, die uns damals erfüllte. Und es iſt tief bedauer- 
lich, daß das Band jener gemeinjamen, wirklich dem Dater- 
lande geweihten nußbringenden Tätigkeit uns, die Doll: 
bringer jenes Wertes, nicht zufammenzuhalten vermodt 
hat, daß es durch eitle Eiferfucht, nicht zu befriedigende 
Ruhmſucht unheilbar zerrijjen wurde. Doch trifft das 
nicht auf alle zu. Begegne ich heute einigen meiner Mit- 
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arbeiter aus jener Zeit, jo tommt bejtimmt ein Augenblid, 
wo wir uns gemeinfam erlebter Epijoden erinnern im 
erhebenden Bewußtjein, Teilnehmer gewejen zu jein an 
der ſchöpferiſchen Arbeit der Jahres 1884, befriedigt und 
belohnt in dem Gedanken, daß dieje unjerem Daterlande 
zum Nutzen ward, ohne roll derjenigen gedentend, deren 
Eigendüntel es ihnen nicht gejtattet, ſich mit uns des ge= 
meinfam errungenen jtolzen Erfolges zu freuen. 
Nachdem die erjten Anzahlungen geleijtet, die nötigen 
Anſchaffungen für die Reije, deren 3iel angeblidy feit- 
itand, gemacht worden waren, trat ein Augenblid der 
Ruhebedürftigfeit für uns alle ein. War auch die Arbeit 
der letzten Wochen anjtrengend gewejen, jo hatte jie alle 
Beteiligten mit einem Gefühl der Derantwortlichleit und 
der Bedeutung deilen, wofür gearbeitet wurde, erfüllt, 
daß niemand ſich der daraus erwachlenden Lajt bewußt 
wurde. Nur kurze Seit der Erholung wollten wir uns 
vor Antritt der Reife, dem zweiten Teile unjeres Wertes, 
gönnen. Peters ging nady Hannover, Dr. Jühlke nad) 
Potsdam, Dr. Lange wurde durd) feinen Beruf an Berlin 
gefeffelt, ich felbit ging nach Schlejien um in dem zu dem 
Bejit meiner Eltern gehörigen Bade mich zu erholen. 
In dem Haufe meiner Eltern fand eines Abends eine ge- 
fellige Dereinigung der Nachbarſchaft ſtatt, als mir, wäh— 
rend wir bei Tiſch fahen, ein Telegramm von Dr. Deters 
gebraht wurde mit ungefähr folgendem Wortlaut: 
„Mojammedes aufzugeben. Was tun? Gleih Berlin 
fommen!” Ich erhob mich von der Tafel und fuhr mit 
dem Nachtzuge nach Berlin. Hier hatte jih folgendes 
zugetragen: Auf eine mir nicht mehr erinnerliche Weile 
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war dem Auswärtigen Amte unfer Projeft befannt ge- 
worden, und die Behörde hatte darauf dem Bureau unjerer 
Gejellihaft in irgend einer Sorm die Mitteilung zugehen 
lajjen, daß ſie der Ausführung unferes Programms 
hindernd entgegentreten müfje, da durch fie das Reid, in 
Konflift mit Portugal fommen müſſe und würde. Durd) 
dieje Mitteilung wurden wir in eine fehr jchiefe Lage 
gebraht. Wir hatten uns vor unferen Gelögebern auf 
ein bejtimmtes Programm fejtgelegt, unjere Abreife war 
für den Oktober geplant. Jebt jtanden wir vor der Auf: 
gabe, bis dahin ein neues Projett auszuarbeiten. 

Unfere Entſchlußkraft, aber auch unjere Phantajie, 
wurde auf eine harte Probe gejtellt. Wir traten zu einer 
eiligen Sitzung zujammen, in der id nunmehr mit allem 
Nachdruck den Dorjchlag machte, uns nad Oſtafrika zu 
wenden. Ic trug das früher erwähnte, Dr. Sabri feiner- 
zeit zugeitellte Programm vor, das id) jeßt, gejtüßt auf die 
Autorität Stanlens, wejentlih modifiziert hatte. Wie er: 
innerlid, hatte id den Weg Sambezi, Shire, Nyaſſa im 
Auge gehabt. In feinem Werte ‚How I found Living- 
stone“ gibt Stanley eine glaubhaft erjcheinende Dar: 
Itellung, wie Oſtafrika unter Benußung des Sluffes Wami 
als Derfehrsitraße, die uns raſch in ein gejundes Ber- 
land führen müffe, erjchlojfen werden könne. Ohne An- 
zweiflung Stanlenjher Zuverläſſigkeit ordnete ich meine, 
nur auf dem Boden allgemeiner geographijher Kenntniffe 
ih aufbauenden Anjhauungen der mit Sicherheit vor: 
getragenen Lofaltenntnis des berühmten Sorjchers unter, 
und ſchlug vor, die Küfte gegenüber Sanjibar zum Aus- 
gangspunft unferes Unternehmens zu machen. Die 3eit 
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drängte. Ein Entihluß mußte gefaßt werden. Mein Pro- 
jeft wurde ja auch nicht zum erjtenmal zwiſchen Dr. Peters 
und mir erörtert, es hatte jedenfalls den Anjcein der 
Ausführbarfeit für jih. Meine lange afrifaniihe Er- 
fahrung gab meinen Worten Gewicht und mein Plan ge- 
wann Anhang. Sein alleiniger Gegner blieb Peters, diejer 
befämpfte ihn zunächſt zugunjten feiner Idee, anlangend 
Sofala, die er jedoch weder mit geographiſchen noch mit 
wirtſchaftlichen Gründen hinreichend unterjtügen Tonnte. 
Peters wollte ſich nicht beruhigen, daß jein Programm 
nicht widerjpruchslofe Aufnahme fand, und bejtand darauf, 
noch andere Autoritäten zu Rate zu ziehen. Wir bejchlojjen 
deshalb, den durd; feinen langen Aufenthalt in Südafrika 
befannten Konful Herrn v. Weber aus Dresden um eine 
Äußerung zu erfuhen. In einer Sujammentunft, zu der 
er von Dresden nach Berlin eilte, entichied aud er ſich 
unbedingt für meinen Gedanten. Dr. Peters fonnte nun— 
mehr jeinen Widerjtand nicht länger aufrecht erhalten, 
mein alter Plan fand einjtimmigen Beifall und bedurfte 
nur noch der offiziellen Einbringung in unjeren Sitzungen 
um zum Attionsprogramm unferer Gejelljchaft erhoben zu 
werden. 

MWiewohl ich den Plan in unjeren Sitzungen ſchon be- 
ſprochen hatte, lag doc nad verichiedenen Dorgängen 
Dr. Peters’, als dem Dorjitenden, die Pflicht ob, 
die inzwilchen in privaten Sufammenfünften und Unter- 
redungen gereiften Anjichten in Gejtalt von Anträgen der 
Gejellihaft vorzulegen, vor allem nun es jih darum 
handelte, deren jchon endgültig beſchloſſenes Programm 
abzuändern. Ganz torrefterweije verjtändigte ſich Peters 
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mit mir über diefen Dunft und erhielt ohne das geringſte 
Bedenten meine Sujtimmung, jelbjt den Antrag zu ftellen, 
Itatt nady Mojammedes uns nad) Oſtafrika zu wenden. 

In jeinem Bude drudt Dr. Peters das Protokoll 
unjerer Gejellihaft ab, um durch deilen Inhalt den Be— 
weis zu verjuchen, daß er auch Urheber des auf Ditafrifa 
gerichteten Dlanes gewejen ſei. Er tut es, nachdem jchon 
Dr. Lange den äufßerlidien Derlauf des Sacverhaltes 
richtiggejtellt und erzählt hat, daß der Plan von mir aus- 
gegangen jei. Ich habe es bislang nicht der Mühe wert 
gehalten, diefe Tatjache vor der Öffentlichkeit zu betonen. 
Mer den Gedanken faßte, ilt an ſich gleichgültig, genug, 
daß er ausgeführt wurde. Für jeden der Beteiligten bleibt 
es ein erhebendes Bewußtjein, Miturheber eines großen 
Wertes gewejen zu jein. Wenn aber einer der Mitarbeiter 
ſich mit diejer Tatjache nicht begnügen will, für ſich den 
ganzen Ruhm in Anſpruch nehmen mödjte, den ſchon ein 
Gefühl anjtändiger Kollegialität ihn bewegen jollte frei- 
willig zu teilen, namentlih wenn neidloje Anerkennung 
der Leiltungen anderer die eigenen Derdienite in feiner 
Weiſe jchmälert, wenn ihm das Empfinden dafür ab- 
handen gefommen ijt, daß ohne das Sujammenwirten der 
verjchiedenartigiten Fähigkeiten und Kräfte die Ausführung 
des Planes ganz unmöglich gewejen wäre, jo wird es 
Pfliht der Gerechtigkeit gegen ſich jelbjt, die Derhältnifje, 
joweit jubjeftives Empfinden das zuläßt, richtigzuftellen. 
Dr. Peters hat jelbjt jehr genau empfunden, und mir nie 
vergeben, daß er nicht der geiltige Urheber des Aftions- 
planes unjerer Gejellihaft war, denn von dem Augenblid 
an, wo dejjen Ausführung beſchloſſen wurde, datiert feine 
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Stellungnahme gegen mid, die für mid um jo nad): 
teiliger fühlbar wurde, als id von Afrifa aus nicht in 
der Lage war, Gegenmaßregeln zu ergreifen. 

Aus welhem Gefühl — wenn man das Wort Seind- 
feligfeit vermeiden will — läßt es ſich erklären, daß jetzt, 
nach 22 Jahren, nachdem wir feit mehr als einem Jahr: 
zehnt einander weder gejehen haben noch in irgendwelche 
Berührung miteinander gefommen jind, Dr. Peters ſich 
in fo gehäfliger Weije in feinem Buche über mic, äußert? 
Kann er fo blind fein, zu glauben, daß fein Urteil über 
Derjönlichfeiten deren Charatterbild endgültig fejtlegt ? 
Was bezwedt er damit, den Anjchein zu erweden, als habe 
meine Teilnahme an jener Erpedition lediglih von feinem 
Willen abgehangen; als habe er überhaupt in aud nur 
irgend einer Form darüber zu bejtimmen gehabt wer an 
der Erpedition teilnehmen jolle. Für die Herren, die da— 
mals unjere Gefelljhaft Ieiteten, war es ganz jelbjtver- 
jtändlih, und ich war mir deſſen wohl bewußt, dab id 
bei der Erpedition nötig war, war ich doch der einzige 
unter uns, der über afrifaniihe Erfahrung verfügte, und 
was das für ein Unterfangen wie das unfrige zu bedeuten 
hat, wird jeder ermeſſen können, der jemals an einer Er: 
pedition teilnahm. Das wußte Dr. Peters jelbit jehr gut, 
und fo gern er es gejehen hätte, wäre ihm ganz allein 
die Leitung des Zuges anvertraut worden, mußte er, weil 
er jemanden brauchte, um ihn fozufagen in den dunklen 
Erdteil einzuführen, in den fauren Apfel beißen, mit mir 
gemeinfam zu arbeiten, auch auf die fichtliche Gefahr hin, 
jemanden zur Seite zu haben, den zum willenlojen Wert: 
zeug herabdrüden zu fönnen, ganz ausgejclojjen war. 
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Mer uns beide fennt, wird jich des Lächelns nicht erwehren 
können bei dem Verſuch des Dr. Peters, feine Lejer glauben 
zu machen, er habe mich als „jeinen Begleiter" gewählt 
und ich habe mid wählen lajjen. 

Mit der Tetten erwähnten Situng, fie fand am 
16. September jtatt, war der theoretijche, europäilche Teil 
unjerer Arbeiten abgejchlojfen. Don jet ab waren wir 
auf unjere eigene Kraft angewiejen, aber feiner von uns 
fannte genau die Stelle, wo fie einzujfegen war. Der 
Augenblid mußte die Entſcheidung darüber bringen. 
Man wird fi heute, nun die Kolonie deutiches Eigen- 
tum ilt, faum eine richtige Doritellung davon machen 
fönnen, welcher Entjchluß dazu gehörte, ſich von der Mit: 
arbeit anderer loszulöjen, fich in einem fremden, gänz- 
lih wilden Lande auf eigene Süße zu jtellen, um poli= 
tiih verwertbare Erfolge zu erringen. Der moralijche 
Schwerpunft unjerer Tat liegt nicht in der Abſchließung 
von Derträgen mit eingeborenen Häuptlingen, nit im 
Ertragen einiger Schwierigkeiten im dunklen Afrika, in 
der Überwindung unzivilijierter, mehr noch zivilifierter 
Gegner. Er liegt in der Entſchlußkraft, die uns die Fähig— 
feit verlieh, im entjcheidenden Moment nicht zu zagen, 
jondern ruhigen Gemütes ins Ungewilje hinauszuziehen, 
zwar getragen von großen Hoffnungen, aber völlig be— 
wußt der Gefahr, ſich im Halle des Mißerfolges den Sort- 
gang der weiteren Lebenslaufbahn mindeſtens weſentlich 
zu erjchweren. Klingt es da nicht wie Ironie, jagen zu 
müjjen, daß feinem von uns der Erfolg unferer patriotifhen 
Tat in irgend einer denkbaren Sorm Dorteil eingetragen hat ? 

Am 24. September 1884 verließen Peters und Jühlke 
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Berlin, am 25. ich jelbjt. Die wenigen Tage vor der 
Abreije verliefen in fieberhafter Tätigleit, um die äußer— 
lichen Derhältnijje der Expedition noch zu organijieren. Die 
Preſſe fiel in wahrer Wut über uns her und verurteilte von 
vornherein jedes Unternehmen, das von drei jungen Leuten 
ohne ftaatliche Unterjtügung und Billigung unternommen 
wurde. Man machte England auf uns aufmerkjam, und 
es wäre uns wohl übel ergangen, wenn die verjchiedenen 
über uns kurſierenden Nachrichten ſich nicht jo auffallend 
widerſprochen hätten, da man überall und nirgends uns 
auftauchen zu ſehen erwarten durfte. Im letzten Augen 
blie iſt noch ein [chändlicher Derrat an uns verübt worden. 
In irgend einer Zeitung wurde unjer Programm in allen 
Details ausführlich mitgeteilt und England vor uns ge— 
warnt. Wir haben niemals erfahren Tönnen, wer lich 
diefe ſchlechte Tat hat zuſchulden Tommen laſſen. Dadurd 
aber, daß wir uns an verjchiedenen Orten jehen ließen, 
Nachrichten in Zeitungen lancierten, die unjere Abreije 
teils nach England, teils nach anderen Ländern meldeten, 
gelang es, die öffentlihe Meinung irrezuführen und uns 
aus Berlin zu entfernen, ohne daß jemand eine Ahnung 
von dem Aufbruch der Expedition hatte. Dieje Irreführung 
der Preſſe ift ohne Sweifel ein Derdienjt von Peters, der, 
fobald Agitation in Frage kam, ji als Meilter zeigte. 
Deters und Jühlte reijten über Potsdam und Hannover, 
um ſich dort von den Ihrigen zu verabjcieden; mir blieb 
nicht die Zeit, zu gleichem Swede nah Schlefien zu fahren, 
mir lag ob, noch vieles für die Expedition in Ordnung 
zu bringen, ehe ich ebenfalls abreifen durfte, um mich mit 
Deters und Jühlfe in Wien zu vereinigen. Kurz vor uns 
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jerem Aufbruch hatte ein Kaufmann, namens Otto, gebeten, 
lid} der Erpedition anſchließen zu dürfen, er wollte auf 
eigene Koſten in der neu zu erwerbenden Kolonie lich 
niederlajjen und dort Handel treiben. Im legten Augen: 
blide hatte ihn jedoch vermutlich eine Befürdtung erfaßt, 
jo dab jein Dorhaben ihm zu gewagt erſchien, er 
war am Morgen des Tages unjerer Abreife nicht zu 
finden, und idy mußte viel Zeit verlieren, um feiner hab- 
haft zu werden. Endlich war auch er zur Stelle und bie 
Reije fonnte beginnen. Den ganzen Tag lang hatte mich ein 
damals in Berlin Iebender Bruder treulich unterjtüßt, er 
gab mir aud das Geleit bis zum Bahnhofe. Da ich nod) 
nicht Seit gefunden hatte, mich durch irgend eine Mahlzeit 
zu ſtärken, jo erftand er fürſorglich ein Butterbrot und 
itedte es in die Tajche meines Paletots. Als ih in den 
Wagen einjtieg, trennten wir uns, vorausjichtlich auf lange 
Seit, am Dorabend eines großen mir bevorjtehenden Wag— 
niljes. Im Gefühl diefer Tatjahen umarmte er mid, 
und wir verabjchiedeten uns mit einem Kuß. Im Wagen: 
abteil begann ich meine Gedanten zu orönen und auf die 
zunächſt vor mir liegende Zeit zu richten. Da be- 
merkte eine mir gegenüberjifende Amerifanerin zu ihren 
beiden, halb erwachſenen Kindern, dieſe Deutſchen können 
doch nicht auseinandergehen, ohne ſich „slobbering kisses“ 
zu geben. Ic erjchraf ein wenig über dieje Unverfroren- 
heit, begann aber ohne Beachtung diefer Kritik mid in 
mein je&t jehr willfommenes Butterbrot zu vertiefen. Das 
bewegte die Dame zu einer weiteren Betrachtung über 
deutſche Sitten, die in der Anficht gipfelte, daß Deutjche 
doch feinen Eifenbahnzug betreten könnten ohne „to start 
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feeding“. Jett wurde mir dieje Kritit deutſcher Gewohn- 
heiten doch zu offenherzig, und idy wagte in artigem Tone 
die Stage, ob die Dame ſchon zu Mittag gegejjen hätte. 
Ich erhielt ein etwas verdußtes Ja, und Ihre weitejte 
Reife it gewiß; die von Neuyork nach Hamburg gewejen 
und immer nur in „first rate Hotels“ ujw. Wieder 
fand ich Zuftimmung. Nun fuhr ic fort, jo haben Sie 
doch eigentlich fein Recht, aus dem Gebaren eines wegen 
übertriebener Gejchäftigteit hungrigen Mannes und aus 
der Verabſchiedung zweier, fih auf Jahre trennenden 
Brüder auf die Gefräßigkeit und Sentimentalität einer 
ganzen Nation zu ſchließen. Die „Dame“, die, wie jo 
oft die Ameritaner, fich nicht vorftellen Tonnte, daß man 
in Ländern, denen das „enlightenment“ fehlt, das Ameri= 
faner für jih in Anſpruch nehmen, mehr ausländijche 
Sprachen triebe, als in Amerifa, war einigermaßen ver: 
dußt über meine Entgegnung, der ja die Sreimütigteit 
ebenfowenig fehlte, als ihren kritiſchen Bemerfungen. Sie 
ſchwieg bis Dresden, wo fie den Wagen verließ. Der 
Bahnzug war drücend voll, und da ich anfing, die Wir- 
fung der Arbeit der lebten Tage an meinen Merven zu 
jpüren, fo war es unbedingt nötig, daß der mir gegenüber: 
liegende Plat während der Nacht frei blieb, wenn id 
niht am Morgen mit ſtarken Kopfjchmerzen aufwadhen 
jollte. Unter jhweigender Suftimmung meiner Mitreiſen— 
den und begünjtigt von der ſchwachen Beleuchtung führte ich 
einen jchnell erfonnenen Plan aus. Ic} jeßte meinen tleinen 
Handtoffer aufrecht in die Ede, mir gegenüber, bededte 
ihn mit meinem Überzieher, jeßte eine Reijefappe oben 
darauf, ſchlug eine Reijedecfe darunter, um ein Paar Beine 
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zu markieren und mir gegenüber jaß nun ein jo gries= 
grämlicher Pafjagier, als ſich je einer in einem überfüllten 
Coupe mißliebig machte. Die andrängenden Pajjagiere 
warfen nun nur einen Blid in das Abteil, jagten ge— 
wöhnlich „ſchon voll" und gingen ein Häuschen weiter. 
Als der Zug ſich in Bewegung jeßte, wanderten die Ge— 
pädjtüde wieder an ihren Pla und id) hatte Raum, 
meine langen Beine hinreichend zu ftreden. Ohne Kopf: 
weh und vergnügten Mutes jprang ich am nächſten Morgen 
in Wien heraus, hier follte jich die ganze Erpedition 
zujammenfinden. Wir trafen uns auf Dorjhlag von 
Dr. Peters im „Erzherzog von Öjterreich”, hielten alsbald 
Abrechnung und ich benußte die Gelegenheit, alle mit- 
gebrachten Gelder in beträctliher Höhe an Dr. Peters 
abzuliefern, der von jet ab die Kaffe führte. Wir reijten 
gemeinjchaftlih nad Triejt, um dort auf dem Dampfer 
„Titania“ des öſterreichiſchen Llond uns einzujdiffen. Es 
war wohl ein Anfall übermütiger Laune, der Dr. Peters 
zu dem Dorichlag veranlafte, uns als Engländer auszugeben. 
Er ſelbſt beherrichte die engliihe Sprahe einigermaßen, 
Otto radebrehte fie im Ausdrud und Wortſchatz ganz ge— 
wöhnlicher Leute, und Dr. Jühlke ſprach fein Wort englijd. 
Da wir eine Dedpafjage genommen hatten, wohin wir un= 
jerem Auftreten und Erjcheinung nad) gar nicht paßten, jo 
waren wir den übrigen Mitreijenden jofort verdächtig, und 
wir wurden mehr beobadıtet, als es ſonſt der Hall gewejen 
wäre. Dor anderen mußten wir entweder jtillihweigen, 
oder ih mußte mich, was mir damals nicht jchwer fiel, 
als Engländer gerieren, um den Schein unjerer geborgten 
Nationalität aufrecht zu erhalten. Es half uns aber nichts. 
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Eines Tages überrajchte uns ein Mijjionar dabei, wie wir 
recht lebhaft in deuticher Sprache diskutierten, was Engländer 
untereinander für gewöhnlich nicht zu tun pflegen. In Aden 
mußten wir unfer Schiff gegen eins der Britijc-India- 
£inie vertaufchen, auf dem wir unter Engländern wieder zur 
Befennung unjerer richtigen Nationalität genötigt wurden. 
Ih will mit feinem Worte der Dorfommnijje Tlagende 
Erwähnung tun, über die id ſchon während der Seereije 
mich zu bejchweren hatte. Ich habe aber die Derleums 
dungen zurüdzumweilen, die Dr. Peters in feinem Bude 
gegen mid; vorbringt. Ic muß daher in Selbjtverteidigung 
erwähnen, daß ich vom Augenblide, in dem wir das Schiff 
betraten, den gewöhnlichiten Angriffen von jeiten des 
Dr. Peters ausgejeßt war. Sie waren jo offenbar ab- 
lichtlicher Natur, dab der Swed nicht verborgen bleiben 
fonnte. MWichtsdejtoweniger bejhimpft mid} Dr. Deters 
als illoyal, indem er behauptet, daß dieje Eigenjhaft 
meine Haturanlage ſei. Unter Illoyalität pflegt man 
gemeinhin ideelle Untreue zu verjtehen, eine illonale Hand- 
lung ijt alſo eine jolche, die im Gegenſatz zu den Gefühlen 
iteht, die man anderen gegenüber beteuert oder zu der 
Haltung, zu der man ſich gegenüber Menjchen oder Ge— 
danfen verpflichtet hat. Ich glaube, daß es Dr. Deters 
ſchwer werden dürfte, mir auch nur eine einzige, jo charak— 
terijierbare Handlung nachzuweiſen. Ich dagegen bin in der 
Lage, zu beweijen, daß jchon während unjerer gemeinjamen 
Schiffsreiſe Dr. Deters ich brieflicy darüber ausgeſprochen 
hat, daß er jet damit bejchäftigt jei, mich zu unterdrüden, 
fein zu friegen oder, wie der Ausdrud gelautet haben 
mag, aljo jedenfalls eine gegnerijche Haltung mir gegen= 
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über einzunehmen. Dieje Mitteilung habe ich von Herrn 
Dr. Lange, an den jene Briefe gerichtet waren; er hat 
mir gejtattet, mich auf ihn und den Inhalt der Briefe 
zu berufen. Es wird eine nicht ſchwer zu beantwortende 
Stage fein, wer an dem anderen illonal gehandelt hat, 
und ich kann mir die Auffaffung des Dr. Peters nur 
erflären unter dem Geſichtspunkt, daß er es ſchon als 
illonal empfindet, wenn jemand eine von der feinen ab» 
weichende Anficht zu haben oder gar andere Haltung 
einzunehmen wagt. In welcher Weife er mid; in Sanjibar 
durch fein Auftreten verleßte, unterdrüde ich aus den an 
geführten Motiven, nur ein Beijpiel fann ich nit un- 
erwähnt laſſen als Illuftration zu dem Begriff Lonalität. 
Ich hatte es in Sanfibar unternommen, für eine Dhow zur 
überfahrt nach dem Sejtlande zu forgen. Ein Inder 
hatte Peters ein Fahrzeug für 65 Rupien angeboten, ic 
vermochte die Miete zu verhindern. In Deutjchland hat 
Dr. Peters fofort nad) feiner Rüdtehr immer mit bejonderer 
Betonung erzählt, daß ich das Fahrzeug gemietet und fünf- 
mal zu teuer bezahlt habe. In meinem Tagebudy von 
damals fteht der wirklich gezahlte Preis von 15 Rupien 
verzeichnet; ich würde gern die Abrechnung jehen, der- 
zufolge Dr. Peters nachweiſen Tann, da ein anderer, 
oder überhaupt welcher Preis gezahlt wurde. Geſchah 
hier dennod ein Derjehen, jo war nicht ich der Sahler, 
denn Dr. Peters felbit führte die Kaffe. Hätte ich jedoch 
wirklich eine ſolche Verſchwendung begangen, jo betrug die 
Summe immerhin doch nur eine Kleinigkeit und fiel gegen- 
über den Gejamtausgaben der Erpedition nicht ins Gewicht. 
Wozu aljo eine mir zugejchriebene belangloje Unvorjichtig- 
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feit in Dorträgen und Schriften verbreiten, wenn nicht 
die Abficht vorlag, mic; in möglihjt wenig gutes Licht 
zu ſetzen. Es würde mir leicht fein, Dr. Peters in jeiner 
eigenen Münze heimzuzahlen, wenn ich es für anjtändig 
oder „lonal” hielte, das zu tun. 

In Sanfibar jtand uns eine unangenehme Erfahrung 
bevor. Der Konful, wenn ih nicht irre, Herr O'swald, 
teilte uns mit, daß er von der Regierung beauftragt jei, 
uns die Expedition auf das Sejtland zu unterjagen und 
uns, im Salle wir fie dennoch antreten jollten, den 
Schub des Reiches zu entziehen. Aus diefer Mitteilung 
ging hervor, dak daheim abermals dunkle Mächte am 
Werke gewejen waren. Dem Auswärtigen Amte war von 
uns feine Mitteilung über 3iel und Swed unjerer Er- 
pedition zugegangen, die Öffentlichkeit war abſichtlich irre— 
geführt worden, man fonnte uns mit demjelben Rechte 
in Südamerifa vermuten, wie in Sanfibar. Irgend jemand, 
dem die Dorgänge im Schoße unferer Gejellichaft bekannt 
geworden waren, muß das Auswärtige Amt unterrichtet 
haben, wo wir uns zurzeit befänden. Brieflich Tonnte dieſe 
MWeifung niht an den Konful gelangt jein, denn dann 
wäre der Brief in dem Dampfer angefommen, der uns 
jelbjt nach Sanjibar brachte. Dazu hätte die Regierung 
von unjerem Plane zu einer Seit Kenntnis haben müſſen, 
wo es noch möglich gewejen wäre, uns in Berlin mündlich, 
reip. durch Derbalnote von unferer Expedition zurüdzuhalten. 
Der Konful erwähnte aber, daß er die’ Nachricht bereits 
vor einiger Seit empfangen und unjere Ankunft erwartet 
habe. Sie muß ihm aljo auf telegraphildem Wege zu— 
gegangen fein. Diefe Mitteilung wirkte einigermaßen 
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niederjchmetternd. Sollte wirklich unſer ganzes Unter- 
nehmen an einem Blatt Papier jcheitern? Kann das 
deutiche Volk immer nur dann zu einer Großtat ſich auf- 
raffen, wenn fie von der Regierung befohlen oder doch 
wenigitens genehmigt wird? Hier lag eine große Gefahr 
nahe, denn, ließen wir uns durch die nicht mißzuverſtehende 
Drohung einſchüchtern, jo war es aus mit jeglicher Koloni- 
ſation in Oſtafrika, dann trat England jofort an die Stelle, 
die wir verließen. Uns jungen Leuten hätte ein Surüd- 
weichen vor der Autorität der höchſten Behörde des eigenen 
Landes nicht die vernichtende Derurteilung durch die Öffent- 
lichkeit zugezogen, die bei Unfähigkeit der Überwindung 
etwaiger politifcher Schwierigkeiten, oder jolcher, die die 
Natur oder wilde Stämme uns hätten entgegenitellen 
fönnen, unausbleiblid,) eingetreten wären. Man hätte ſich 
weidlich über uns luſtig gemacht, ſchließlich aber gejagt, es 
waren doch jchneidige Kerle. Peters hätte ſich als Dozent 
habilitiert, Jühlfe wäre vermutlich in die Fußtapfen feines 
Daters getreten, oder wäre Rechtsanwalt geworden und 
mein Leben hätte ſich in einer englijhen Kolonie weiter- 
geiponnen. Pathetiiche Beteuerungen der Unmöglichkeit 
das Scheitern der Erpedition überleben zu können, waren 
daher ganz unangebradjt. Aber die Gefahr der Niederlage 
trat an uns heran. Dr. Deters jowohl wie Jühlte Tiefen 
fich durch die Weifung des Konjuls mehr als billig nieder- 
drüden. Beide jprahen von der Notwendigkeit, umzu— 
fehren. Sie wollten zujammen nah Chifago gehen, um 
dort eine deitung zu gründen. Otto beſchloß einen längſt 
gehegten Gedanten auszuführen und ſich nad Japan zu 
begeben. Kurz, die Erpedition lief Gefahr zu enden wie 
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das Hornberger Schießen. Die ſich ergebenden Derhand- 
lungen fanden in der Ede eines großen Simmers in un— 
ferem Hotel jtatt und gelegentlich meiner legten Anwejen- 
heit in Sanfibar habe ich mir das Edfenjter jenes Gebäudes, 
das heute eine Bank zu fein jcheint, photographiert zur Er— 
innerung an die damaligen folgenjchweren Unterredungen, 
die wir dafelbft führten. Dr. Peters hat natürlich jene 
Epijode vergefjen. Seinem Gedächtnis iſt es gänzlich ent- 
Ihwunden, daß ich ihm damals recht energiſch entgegen- 
getreten bin mit der jtrikteh Sorderung, mir die Gelder 
der Gejellihaft zu übergeben, weil, wenn er nad) Amerika 
gehen wolle, ich jedenfalls gejonnen ſei, die Expedition 
weiter fortzuführen. Für ihn fteht nur feit, daß er Afrika 
erwerben oder untergehen wußte. Auf mid machte die 
angedrohte Schußentziehung feinerlei Eindrud. Ich hatte 
mic zehn Jahre meines Lebens ohne jeglichen Schuß des 
Reiches in der Welt recht wohl befunden, ja ihn niemals 
nötig gehabt oder entbehrt. Ih hatte die feſte Über— 
zeugung, daß wir fein Sehlen auf der Erpedition auch 
nicht hemmend empfinden würden. Kaufmann Otto er- 
Härte ſich nach kurzer Unterredung bereit, mit mir die 
Erpedition fortzufeßen, jo daß ihr Bejtand gewährleiſtet 
blieb. Ic würde niemals mic, herbeigelaffen haben, dieje 
Epijode der Öffentlichleit zu übergeben. Angejichts der 
Daritellung, die Dr. Peters von den damaligen Ereignijjen 
gibt und feiner abfälligen Betrachtung über meine Loyali- 
tät und meine Leijtungen in einem vielgelefenen Buche, 
mag fie hier wiedergegeben werden als ein Beleg dafür, 
inwieweit Dr. Peters ein Recht hat, bezüglich der Er- 
werbung von Oſtafrika immer nur in der erjten Perjon 
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zu ſprechen, und die Charaktere anderer herabzujeßen. 
Mein Einſpruch verhallte jedenfalls nit ohne Wir— 
fung. Bei feiner nicht zu bezweifelnden Begabung, eine 
Situation raſch zu durchfhauen, erfannte Peters wohl, daß, 
wenn ich die Erpedition troß der Drohung der Regierung 
für möglich hielt, auch er fie nicht aufzugeben braude. 
Dieje Erkenntnis war für ihn gleichbedeutend mit dem Ent= 
ſchluß, die amerikaniſchen Pläne fallen zu lajjen, und weiter 
zu gehen. Die Erpedition bot in ihrem Derlauf wenig 
Erwähnenswertes außer dem, was Peters und ich ſchon 
anderwärts niedergelegt haben. Was ich angejichts der 
Detersihen Auslaſſungen über mic nody zu erwähnen 
ein volles Recht hätte, unterdrüde ich, weil ich feine An- 
Hage ſchreibe und feinerlei Abficht habe, Peters auf dem 
von ihm eingejchlagenen unreinlihen Pfade zu folgen. 
Jedem, der afrifanifches Karawanenleben fennt, wird es 
einleuchten, daß auf unjerem Zuge techniſche Schwierigteiten 
nicht ausbleiben fonnten. In ſolchen Sällen mußte es 
natürlich von erheblichem Nutzen fein, da eine mit der- 
artigen Dingen vertraute Perfönlichkeit fi in der Kara— 
wane befand. Meine lange Gewöhnung an den Umgang 
mit dem Neger und Kenntnis feines Charakters machte es mit 
leicht, auch mit zentralafrifaniihen Leuten fertig zu werden, 
in Augenbliden, die uns ſonſt vor [hwierige Aufgaben geitellt 
hätten. Meine volljtändige Beherrſchung der Sulu- und 
anderer Bantu-Sprahen ermöglichte es mir, rajd) einige 
Worte des eng verwandten Suaheli aufzulejen, jo daß ich 
ihon nach wenigen Tagen mir mit einigen Phrajen diejer 
Sprache zu helfen wußte. Dr. Peters zeigte wenig Talent im 
Umgange mit Eingeborenen, er vermag ihren Anſchauungen 
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nicht Rechnung zu tragen und jeine Herrennafur iſt zu 
wenig biegjam, um im rechten Augenblide nachgeben zu 
fönnen. Wenn ihm feinesfalls die Sähigkeit abgeht, in 
gefährlihen Momenten ausjchlaggebende Entſchlüſſe zu 
fafien, feine fpäteren Reifen zeigen das, jo vermag er 
doch im täglichen Leben den Eingeborenen nicht zu ge— 
winnen, weil er ſich ihm weder nähern Tann, noch will. 
Es liegt auf der Hand, daß die Anwejenheit eines mit 
dem Negercharakter vertrauten Mannes nicht ohne Wirkung 
bleiben fZonnte und zum Gelingen des Suges durchaus 
erforderlich war. Id brauche auf Einzelheiten nicht ein= 
zugehen, will aber betonen, daß Dr. Peters auf diejer 
Reife fi feine der Graufamleiten hat zujhulden Tommen 
laffen, deren er jpäter gerade in bezug auf unjere erite 
Reife angejchuldigt worden it. In jeinem Bude erzählt 
Dr. Peters, ich habe mich als mißgünftiger Beobachter 
grollend beifeite gehalten. Daß ich mic) abfeits von ihm 
hielt, ijt richtig und hatte feine guten Gründe; ich will 
nicht Gleiches mit Gleihem vergelten und jie hier genau 
auseinanderjeßen. Wenn das Derhalten von Dr. Peters 
gegen die Eingeborenen auch ohne Graujamfeit war, Jo 
hatten doch jeine ſämtlichen Gefährten unter ſeiner 
brutalen Art zu leiden. Otto erklärte eines Tages, 
er ginge nicht weiter mit, und jelbjt Jühlke, ein weicher 
Menſch, der Peters feit Jahren genau kannte und 
eine wirtlid rührende Steundihaft für ihn an den Tag 
legte, erflärte eines Tages, als id mich zu ihm jeßte, 
während er fiebernd in einer Hängematte ruhte, daß 
Deters es doch zu arg triebe. Ih darf demgegenüber 
jedoch folgendes nicht unerwähnt laſſen. Wiewohl Peters 
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mit nicht wiederzugebenden Ausdrüden jeine Um: 
gebung, namentlidy den Kaufmann ®tto, in denkbar frei- 
gebigiter Weije belegte, hat er jich niemals ſolche gegen 
mid; erlaubt. Auf der einen Seite hatte er Gelegenheit 
gehabt, zu erfennen, daß es für feine Willkür mir gegenüber 
eine Grenze gäbe, andererjeits gab ich ihm eben dadurd,, 
daß ich mid) ihm möglichjt wenig näherte, Teine Gelegenheit, 
lich nad) feiner Art in der Sorm zu vergeljen. Troß aller 
trennenden Momente hielt die Erpedition bis zum Ende zu— 
jammen, ja es traten Augenblide ein, wo die errungenen 
Erfolge uns aucd wieder zeitweile einander näherten, 
gaben uns doch die mit den Häuptlingen abgeſchloſſenen 
und von ihnen unterzeichneten Derträge Dofumente in 
die Hände, auf denen wir unfer Unternehmen weiter 
ausbauen fonnten. Auftauchende Zweifel, und uns allen 
war befannt, wie leicht Böswillige die Erwerbungen an- 
fehten konnte, unterdrüdten wir mit mächtigem Willen, 
und es muß gejagt werden, daß wir alle zu Peters das 
Sutrauen hatten, er fei der Mann, die Dofumente in 
Deutſchland in irgend einer Beziehung zu Wertobjeften 
zu jtempeln. Bezüglich diefer kann ich niht umhin, Peters 
in einer Beziehung entgegenzutreten. Nach feiner Dar- 
itellung haben wir anderen lediglid die Aufgabe 
gehabt, Seugen feiner Erwerbung zu fein. Das it nicht 
rihtig. Wenn wir anderen uns jeiner Sührung unter- 
oröneten, jo geſchah das freiwillig aus der Erfenntnis, 
daß einer die Führung haben mußte, follte das Unternehmen 
gedeihen. Wir fühlten uns ihm aber in feiner Weile 
untergeordnet, konnten das aud nicht fein, denn wir er- 
hielten feinerlei Gegenleiſtung von irgend welcher oder 
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gar jeiner Seite, jondern wir hatten dem Unternehmen 
jeder nach feinem Dermögen, geijtige Kräfte und materielle 
Mittel zugewandt, letztere ſogar in weit umfangreiherem 
Maße als Dr. Peters. Wir jtanden neben ihm als Mit- 
unternehmer des Wagnifjes und Teilnehmer des Erfolges, 
und wenn die Ländereien, die wir erwarben, nominell an 
Dr. Peters abgetreten wurden, fo gejhah das ficherlic nicht, 
weil er der alleinige Unternehmer, Ausrüjter ufw. der 
Erpedition war, jondern, weil aus Swedmäßigteitsgründen 
nur einer die Geſellſchaft vertreten konnte, der in Wirklich 
feit das Land nun gehören follte. Wir hätten uns damals 
wohl gehütet, jo viel aufs Spiel zu ſetzen, hätte man uns 
gejagt, daß wir nur für Dr. Peters arbeiteten, nur als 
Staffage für ihn dienen follten. Wir haben uns auch 
während der Expedition, in deren Verlauf wir freiwillig 
die Führung des Dr. Peters anerkannten, als vollſtändig 
gleichberechtigte Mitunternehmer gefühlt und niemals zum 
Ausdruck kommen laſſen, daß die Erwerbung das alleinige 
Verdienſt oder die alleinige Arbeit von Dr. Peters ſei. 
Das fam ganz bejonders in Muinye Sagara zum Ausdrud, 
wo wir die Iette, aber vielleicht bedeutungsvollite Er— 
werbung machten. Wir beiprahen die Erfolge unjerer 
Milfion, erwogen, welche Aufnahme deren Ergebnis in 
Deutjhland finden würde, den weiteren Ausbau des 
Unternehmens, die Aufgaben, die dabei jedem von uns 
in Sufunft zufallen jollten. Aber bei der Äußerung der 
Hoffnungen und Wünfche eines jeden trat die oben dargelegte 
Auffaſſung in die Erſcheinung. Wohl fühlten wir, daß in 
Deutſchland Peters an unjere Spite gehöre, die Leitung in 
feiner Hand bleiben müfje, dort durfte feiner von uns ſich mit 
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ihm mefjen. Aber auch er fonnte nur dann unjer Führer 
werden, wenn wir ihn freiwillig auf den Schild erhoben 
und diejen jelbjt trugen. Für uns durften wir in der neuen 
Organifation fordern, was uns paſſend erſchien, und nie— 
mals gaben wir dem Gedanten Raum — noch wagte 
Peters je derartiges anzudeuten —, da er oder irgendwer 
uns das Derlangte weigern fönne. In dem Alter, in 
dem wir uns befanden, war es natürlich, daß wir allerhand 
Luftichlöffer bauten und die Weiterentwidlung der Kolonie 
in roligen Sarben ausmalten. Wir glaubten, dab in 
Deutſchland eine fräftige Stimmung für Kolonijation vor: 
herriche, daß es gar nicht ausfichtslos war, Geld, viel Geld 
für diefen Zweck zu erhalten, alles hing nur davon ab, 
welhen Wert man unferer Erwerbung beimejjen würde. 
Nach dem Telegramm, das uns im letzten Augenblid faſt 
vom Betreten des afrifaniihen Sejtlandes zurüdgehalten 
hätte, durften wir nicht erwarten, in Regierungsfreijen 
offene Arme zu finden. Im Gegenteil, wir mußten damit 
rechnen, daß dort unfere Gegner jtehen würden, und ent- 
warfen Pläne zu deren Befämpfung. Dieje Tonnte ſich nur 
vollziehen auf dem Wege durch das Publitum, d. h. durd) 
die Öffentliche Meinung, und diefe zu gewinnen, mußte 
unfere vornehmfte Aufgabe fein. Sreilich lagen auch hier 
die Chancen nicht befonders günjtig, denn die Prejje hatte 
unbejchadet aller folonialen Begeijterung gerade vor uns 
und unjerem Unternehmen gewarnt. Auf die Bearbeitung 
der öffentlichen Meinung mußte daher mit bejonderem 
Nahdrud in Sufunft der Schwerpunft unjerer Arbeit gelegt 
werden, und alles hing davon ab, ob Dr. Deters es 
veritehen würde, unjerem Erfolge in Deutjchland Geltung 
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zu verjhaffen, durch taftvolles Auftreten fi) und unjerem 
Wert Sympathie zu gewinnen. Wir hatten in diejer 
Beziehung damals volles Dertrauen zu ihm, denn wir waren 
zu oft Zeuge gewejen, mit welcher Leichtigkeit es ihm ges 
lang, Stimmung für eine Sache zu erweden, wo andere 
ſich erfolglos bemühten. Ihm war das Talent hierzu ans 
geboren. Wir bejaßen aber noch einen mächtigen Bundes: 
genoffen in Dr, Lange. Diejer war in jeinem Blatt jtets 
für praftijche Kolonialpolitif im allgemeinen und für unjer 
Programm im. bejonderen eingetreten. Wir hatten ver- 
abredet, daß er je nad} der Geſtalt unjeres Erfolges ein in 
beitimmten Worten abgefahtes Telegramm erhalten jollte. 
In der Zeit, die zwiichen deffen Eingang und der heim— 
fehr von Dr. Peters verlief, hatte er reichlich Gelegenheit, 
das Publitum über die Art unferes Erfolges aufzuklären 
und Stimmung dafür zu machen. Wir verließen uns 
in diefem Salle ganz bejonders auf den Charafter 
unferes Mitarbeiters und durften zuverjihtlih ans 
nehmen, daß er alle Kräfte daranjegen würde, die 
ihm Gefolgichaft Teiftende Lejergruppe jo für die be- 
deutfamen Solgen unferer rajhen Tat einzunehmen, 
dab Dr. Peters auf einen jtürmijchen MWilltommensgruß 
rechnen fonnte. Getragen von einer noch jo Kleinen, wenn 
nur begeijterten Gruppe, durfte Dr. Peters es dann wagen 
auch ein größeres Publitum anzugehen, und er hätte nicht 
er fein müfjen, wenn es ihm dann nicht gelungen wäre, 
diefes die Dinge durch jeine rejp. unfere Brille anjehen zu 
machen. Wir haben uns, in bezug auf die zuverläflige Mit- 
arbeit von Dr. Lange, nit getäuſcht. Er hat getan was 
in feinen Kräften ftand, um unſere Hoffnungen zu ver— 
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wirklichen, und wenn er aud, weil er an der Erpedition 
nicht teilnehmen konnte, in gewiſſer Beziehung am wenig= 
iten von uns allen hervorgetreten ift, jo gebührt ihm auf 
Grund feiner, wenn auch intimeren, jo doch nicht geringeren 
Arbeit unjtreitig derjelbe Anteil an dem Derdienjt des 
Erfolges wie uns anderen. Aber mit dem Beifall der 
öffentlichen Meinung, jo nötig wir ihn braudten, war es 
nicht allein getan. Wir brauditen die Regierung. Swar 
ließ fich die Möglichkeit denten, troß der Regierung eine Art 
privates Handelsunternehmen zu jhaffen und ſich damit 
in volle Unabhängigkeit von leßterer auf eigene Süße zu 
itellen, allein dieje Möglichkeit fonnten wir nur im der 
Theorie zugeben. In dem gänzlich fontinentalen Deutſch— 
land, dem Polizeiltaat, dem Lande des Bierphilijtertums, 
war es faum denkbar, Menjchen zu derartig ſelbſtändigem 
Handeln zu bewegen, ſchon deshalb nicht, weil zur Mad}: 
ahmung ähnlicher engliſch-holländiſcher Dorgänge ganz un= 
geheuere Kapitalien gehört hätten. Diefe für ein auf Privat: 
initiative ftehendes Programm zu erhalten, durften wir nicht 
erwarten. Erjt wenn das Plazet der Behörden uns allen auf 
die Schulter eingebrannt war, fonnten wir hoffen, in den 
Augen unferer Landsleute als glaubwürdige Menſchen zu 
erfcheinen, mit Sorderungen größerer Kapitalien vor fie zu 
treten wagen. Gerade hier aber jtanden wir zweifelnd. Wie 
follten wir das Wohlwollen der Regierung gewinnen ? 
Hatten wir doch troß des Telegrammes das Unternehmen 
gewagt. Beziehungen nad oben fehlten uns fajt gänzlid). 
Die mit höchſten Behörden in Derbindung jtehenden, ſich 
für die foloniale Sache interejlierenden älteren Herren ge= 
hörten alle dem Kolonialverein an, mit dem wir 
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ſozuſagen in idealer Konkurrenz lebten. Beziehungen 
zur Regierung neu zu jhaffen, war ungemein jchwierig. 
Bier war unjere Adhillesverfe, hier waren wir ſterblich. 
Auf dieſem Punkte, das empfanden wir deutlich, verſagte 
auch Dr. Peters. Er war nicht der Mann die Wege nach 
oben zu ebnen, oder da ſicheren Fußes zu wandeln, wo 
die Geſetze geſchulter Umgangsformen unerbittliche Be— 
achtung heiſchten, ihre Kenntnis die Dorausjeßung zur Ans 
fnüpfung perjönlicher Derbindungen waren. 

Immerhin waren wir nad) Abjchluß der Derträge mit 
Muinye Sagara gutes Mutes, es herrſchte Eintracht und 
Sriede unter uns, und wir verjentten uns vor Beſchluß 
weiterer Schritte in den Genuß der Betrachtung unjerer 
Erfolge. Daß diefe nicht ohne erheblihen Kräfteaufwand 
errungen waren, begannen wir jchon jet wahrzunehmen, 
denn troß des Willens und des Anlajjes zu Stimmungs- 
äußerungen, ließen folche fi nur mit Anftrengung fund- 
geben. JIrgend etwas lag uns in den Gliedern, bedrüdte 
unſer Gemüt, nagte an unjeren Kräften. Dennod ent— 
itand ein Programm. Zwei Dinge waren vor allen Dingen 
nötig. Wollten wir die Anerkennung unjerer Derträge 
herbeiführen, jo mußten fie nach Deutjchland gebradit 
werden. Nicht minder wichtig war aber die Behauptung 
des erworbenen Belites. Eine Unterbredung hierin durfte 
nicht jtattfinden, wollten wir nicht Gefahr laufen, unjere 
Rechte angefochten zu ſehen. In Deutſchland jowohl wie 
in Afrika mußte je eine Sentraljtelle gejhaffen werden, 
die eine zur Finanzierung und jpäteren allgemeinen Leitung 
des Unternehmens, die andere zur Ausführung ſolcher Maß— 
nahmen, die aus politiihen Erwägungen von Europa aus 
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für nötig befunden wurden, ſowie folder, die der Charakter 
des Landes und feiner Bewohner erforderlich werden hieß. 
Wie ſchon oben ausgeführt, fonnte nur Peters mit der 
Weiterführung unjerer Angelegenheit in Europa betraut 
werden; es wurde daher beſchloſſen, daß er umgehend 
dorthin zurückkehre. Jühlte follte ihn begleiten, um als- 
bald nad vollzogener Konftituierung des Unternehmens 
wieder herauszufommen. Er follte dann als juriſtiſcher 
Dertreter der zu gründenden Körperjhaft in Sanjibar 
feinen Aufenthalt nehmen und dort die Derbindung bilden 
zwiſchen der Sentralleitung und mir, der ich im Innern 
des Landes zunächſt die Derwaltung führen jollte. 
Bezüglich, diejer ftellte fih uns die erſte Schwierigteit 
entgegen. Wie war eine Derwaltung im Lande einzus 
führen, welche Geſtalt follte, konnte fie haben, worauf 
mußte fie ſich richten, ja man hatte fid zu fragen, wie 
fie überhaupt nur anzudeuten war. Mir dachten daran, 
irgend einen einflußreihen Neger mit formalen Rechten 
auszuftatten und ihn als unferen Beauftragten einzujeßen. 
Allein dazu fehlte uns vor allem der Neger, der alte Muinne 
Sagara war zu greijenhaft, um ein ſolches Amt zu über- 
nehmen, der Stamm, unter dem wir uns befanden, war 
entjchieden ein minderwertiger, er ſchien kraftvolle In- 
dividuen nicht zu beſitzen, vielleicht jich zu deren Hervor- 
bringung nicht zu eignen. Den Gedanten, Araber zu ver: 
wenden, mußten wir jofort fallen laſſen. Wir famen als ihre 
Gegner ins Land, d. h. als Leute, die ihre eventuellen Herr- 
ſchaftsanſprüche bejtritten und fie durch die eigenen erjegen 
wollten. Zunächſt durften wir ihnen vor Regelung der 
Befitfrage des Landes auf diplomatifhem Wege über- 
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haupt nicht Kenntnis von unferen Anfprüchen und Plänen 
geben, es war richtiger, wenn fie diefe auf Umwegen er- 
fuhren. Inder wagten ſich damals noch nicht jo weit in 
das Land, auch lag bei ihnen immer die Befürchtung nahe, 
daß fie ftatt für uns, in englifchem Interejje ſich bemühen 
würden. Die Bejikergreifung mußte aber unter allen Um: 
jtänden äußerlich kenntlich gemaht werden, wollten wir 
uns nicht der Gefahr ausſetzen, daß unfere Abwejenheit von 
politiichen Gegnern zu unferem Schaden ausgebeutet würde. 
Da entjchloß ic mich zu dem Anerbieten, jelbjt jofort an 
Ort und Stelle zu bleiben, um als lebender Dertreter 
unferer herrſchaftsanſprüche dieje zu wahren, wenn mög: 
lih zu erweitern. Meine lange Erfahrung unter Ein- 
geborenen jagte mir, daß mein Entſchluß ein gewagter war, 
denn ich ſollte unter Leuten leben, deren Charakter mir fremd 
war, deren Sprache ich noch nicht beherrſchte. Ich hatte 
Beilpiele genug erlebt, daß einjam lebende Händler von Ein— 
geborenen umgebracht worden waren und lange deit darüber 
verging, ehe die Tatfache zur öffentlichen Kenntnis fam. Mir 
fiel die Aufgabe zu, mic unter diejen mir fremden, islami- 
tiſch angehauchten, daher von Arabern leicht aufreizbaren 
Negern mid) mit dem Gewande der Autorität zu umhüllen, 
ohne auch nur über das geringjte Mittel zu verfügen, 
lie auszuüben. Wußte ich ja doch nicht einmal, ob man 
mid) in der Ausübung meiner allerfriedlichiten Beſchäfti— 
gungen, wie Hausbau ujw., die mir dann oblagen, un- 
gejtört lajjen würde. Es half aber nichts, wir hatten A 
gejagt, jet mußte B gejagt werden. Ein Abzug, jo plöß- 
fiher Art, wie unjer Erjheinen, hätte die Nachwirkung 
unjerer Arbeit vermindert, das Schlachtfeld muß der Sieger 
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itets behaupten. Mich jtärkte bei meinem Wagnis der 
Gedanke, daß ich durch mein Derbleiben im Lande meiner 
Nation einen wirklichen Dienjt leiſte. Belang es, unjeren 
Erwerbungen jtaatlihe Anerkennung zu erringen, jo mußte 
das ganze Gebiet, auf das ich vor einem Jahre in meiner 
an Sabri gejandten Arbeit hingewiejen hatte, deutſch 
werden. Welche Ausfichten eröffnete ein ſolches Ereignis 
dem deutjichen Handel, welche Sufunft der Ausbreitung 
des deutſchen Elementes auf der Erde, welchen Macht— 
zuwachs dem deutihen Daterlande. Mußte es nicht 
ſchließlich auh mir ein hoch bedeutjames inter— 
ejlantes Arbeitsfeld für mein ferneres Leben eröffnen ? 
Trotz der Waghalligfeit des Entjchluffes habe ic) dennoch 
niemals ein erhebenderes Bewußtjein empfunden als 
in jenen Tagen, wo id) erfannte, daß an meinem Leben 
möglicherweije der Ausgang eines der deutſchen Geſchichte 
in mancher Beziehung neue Wendungen anweijenden Unter- 
nehmens abhing. Id) durfte aber hoffen, mein Dorhaben 
erfolgreich durchzuführen. Mir jtand eine langjährige Er— 
fahrung im Umgange mit Hegern zur Seite, ich hatte jo lange 
einjam unter ihnen gelebt, daß ich an die Umgebung gewöhnt, 
teine Gefahr lief, darunter zu verniggern, jondern daß ich, 
wie ſchon früher, jo auch jeßt, in allen Sällen Selbjtdisziplin 
und damit Herrentum unter ihnen bewahren würde. Ic 
war mir der Gabe bewußt, in denkbar kürzeſter Seit die 
Landesſprache mir aneignen und damit Einfluß gewinnen 
zu fönnen. In den unabhängigen Hegerländern Südafrikas 
hatte ich die Kunft erlernt, mich auch im wildejten Buſch 
bald häuslich einzurichten, denn jo mandes Haus, aus 
feinem anderen als dem vom Buſch gelieferten Material 
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war unter meinen Händen entitanden. An Bejchäftigung 
für den Geijt würde es mir nicht fehlen, mit Spannung jah 
ich dem Augenblid entgegen, wo ich meine jüngjt in Berlin 
erworbenen Kenntnijje ajtronomijcher Ortsbejtimmung und 
ein wenig Geologie auf die Umgegend meines Wohnortes 
würde anwenden fönnen. Schlieglih war ih an Ent- 
behrungen aller Art gewöhnt, verfügte über einen eijen- 
harten Körper und einem unbeugjamen Willen. Was wollte 
ih mehr ? Ich hatte feinen Grund zu zagen, mein Entſchluß 
koſtete mir daher verhältnismäßig wenig Überwindung. 
Aud Herr Otto wurde mädtig ergriffen von der Bedeutung 
der durch die Derhältniffe uns jchon jetzt geitellten Auf: 
gabe. Da er auf der Reife ſich aus Dankbarkeit für 
meine jtets freundlihe Behandlung ganz bejonders mir 
angeichlojjen hatte, trat er jofort auf meine Seite mit 
der Erklärung, daß er bei mir bleiben würde, um mid 
in meiner bevorjtehenden Arbeit zu unterjtüßen. Er werde 
dabei jpäter auch auf feine Rechnung fommen. Keiner von 
uns hätte von dem Eleinen, unbedeutenden Mann einen 
ſolchen Hut, rejp. Entjchlojjenheit erwartet, und wir hörten 
jeine Beteuerungen einigermaßen ungläubig und erjtaunt. 
Da er jedod) bei jeinem Dorjaß beharrte, jo blieb nichts übrig, 
als ihn gewähren zu lajjen. Su jagen hatten wir ihm nichts, 
er reilte auf eigene Koſten und Tonnte tun und lajjen was 
er wollte. So jehr ic} mich ihm gegenüber nunmehr ver- 
pflichtet fühlte, Dankbarkeit zu empfinden, jo bejchlich mid, 
doch einige Beunruhigung, denn ich erfannte wohl, daß 
mir durch Herrn Otto eine Derantwortung erwuhs und 
ih genötigt fein würde, neben anderen Sorgen aud 
die für ihn zu übernehmen. Es iſt daher erflärlich, 


6 Pfeil, Erwerbung von Deutfh-Ditafrifa. 


dab ich ſein Anerbieten mit gemijchten Gefühlen an 
nahm. 

Somit war jedem von uns die ihm obliegende 
Arbeit vorgeichrieben, jet hieß es, ans Wert gehen. 
Die Erpedition trennte ſich. Ich gab den beiden heim 
fehrenden Herren noch eine Strede weit das Geleit, neben 
der Hängematte marjchierend in der Peters jih tragen 
ließ, weil er den ſchwächenden Einfluß nahenden Siebers 
empfand. Zwiſchen uns herrſchte friedliche Stimmung, in mir 
hervorgebracht durdy das Bewußtſein, gemeinjam an einem 
großen Ziel gearbeitet und es erreicht zu haben. Ic ahnte 
nicht, mit welchen Gefühlen Peters von mir 309. Als ich 
die fcheidende Karawane verlieh, und id) mid) nun tat- 
jächlih der Einjamteit, den neuen Verhältniſſen, unter 
mir fremden Eingeborenen gegenüberjah, beſchlich mid 
doch ein, vielleicht durch Anwandlung phyſiſchen Unbehagens 
hervorgerufenes Gefühl der Niedergejhhlagenheit, das zu 
befämpfen meine ganze Willenskraft anjpannte. Es ilt ein 
anderes, im Affekt des Enthufiasmus einen noch jo wohl 
überlegten Entſchluß zu fallen, ein anderes, nad) einges 
tretener Ernüchterung ihn durchzuführen. Glüdlicherweile 
war Otto, wie ich ſelbſt, ein alter Kolonijt, jo dab wir uns 
veritehen würden in der Handhabung der Dinge, die uns 
zunächſt bevorjtanden. Ich konnte darauf rechnen, mid) 
mit ihm zu vertragen, id; war ihm in jeder Beziehung 
überlegen, wußte aber, daß ich dieſen Dorteil nicht miß— 
brauchen würde. Er war gutmütiger Deranlagung und 
hatte ſich ſchon auf der Reife gern meinen Anſchauungen 
gefügt. Ihn möglichſt kameradſchaftlich zu behandeln, 
tonnte mir nicht ſchwer fallen, war ich doch von Südafrika 
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her daran gewöhnt, mid, mit Leuten geringjter Herkunft zu 
ſtellen. Ic verfuhr ihm gegenüber jo, daß ich ihm meine 
ſchon erwogenen Pläne mitteilte, ihm Gelegenheit gewährte, 
fich darüber auszufprehen, in der Erwartung, daß leine 
Erfahrung ihm möglicherweile Bejjerungen eingab. In 
Drinzipienfragen glaubte ich auf feinen Widerſtand rechnen 
zu follen; er hätte auch wenig genußt. Was war nun die 
nächſte mir vorliegende Aufgabe? Dor allem mußte ich 
für menfchenwürdiges Unterfommen forgen. Aus alter Er- 
fahrung war mir befannt, welche Reihe von Unannehmlid 
Zeiten in bezug auf Unreinlichkeit, Küche, Schlafgelegenheit 
ujw. ein ftändiges Zeltlager mit ſich bringt. Diejem Ge- 
fichtspuntt mußte befondere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, 
weil die kleine Regenzeit nahe bevorjtand. Wiewohl jie 
ſich mit der großen nicht annähernd meſſen Tann, jo hatte 
ich doch triftigen Grund, auch gegen fie alle möglichen Dor: 
fehrungen zu treffen, fie konnte ſonſt unſere Gejunöheit 
auf jchwierige Proben jtellen. Alle diefe Erwägungen 
drängten zu der Notwendigkeit, mit tunlichjter Bejchleuni- 
gung einen zur Stationsanlage geeigneten Ort zu finden. 
Die Lage mußte gejund fein, reichlihes und gutes 
Trinkwaſſer, fjowie Baumaterial in nächſter Nähe bieten, 
um den Bau nicht unnötig zu erfchweren. Außerdem mußte 
die Bodenbeichaffenheit Gartenanlagen von einiger Aus= 
dehnung zulafjen, damit die Station hinfichtlid ihrer 
Derpflegung von den Eingeborenen unabhängig werden 
fonnte. Als ich mir über alle diefe Punkte far geworden 
war, beſprach ich fie mit Otto, und wir vereinbarten, jofort 
Streifzüge in die Umgegend zu unternehmen, um einen ge— 
eigneten Pla& ausfindig zu machen. Allein es fam anders, 
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als wir dachten. Die förperlihe Schwäche, die ich jeit einigen 
Tagen fühlte, fteigerte ſich erheblich, völliger Appetitmangel 
itellte jich ein, jo daß mir alles Ejjen zum Efel wurde. Das 
war injofern ein Glüd, als meine Dorräte europäilcher 
Lebensmittel jehr knapp bemejjen waren. 

Ein junger Eingeborener, namens Kibana, ein Sohn 
des alten Muinye Sagara, der ſich gleich von Anfang an jehr 
freundfchaftlich zu mir jtellte, nahm meinen Sujtand wahr 
und deutete ihn richtig auf herannahendes Sieber. Er 
Ichenfte mir einen Topf Honig, um meinen Appetit an- 
zuregen, allein jo gern id} ſonſt diejen Leckerbiſſen zu mir 
nahm, jet vermochte ich nichts davon über die Lippen zu 
bringen. Ich überließ ihn Herrn Otto, doch diejer befand 
lic} ebenjo elend, er verzichtete auf den Genuß. Bei diejer 
zunehmenden Schwäche war natürlich jeder Gedanfe an 
Wanderungen in die entferntere Umgegend unausführbar, 
weil mir jedoch befannt war, daß Bewegung das einzige 
Mittel ijt, dem nahenden Sieber entgegenzutreten, Tief 
ih dennod jo viel umher, als meine Kräfte es irgend 
zuließen. Zuweilen badete ich im Slufje, allein auch das 
Ihaffte mir nit die ſonſt gewohnte Erfriichung 
oder Linderung. Ich verjuchte unter den Eingeborenen 
Sreunde zu gewinnen. Unweit des Dorfes wohnte ein 
anderer Sohn des alten Muinye Sagara, diejen bejuchte ich 
öfters und erhielt von ihm eine Siege und einige Eier 
zum Geſchenk. Otto und ich, angeefelt von den Kon- 
jerven, zwangen uns, ein wenig von dem frilchen Sleilche 
zu genießen. Den Löwenanteil verzehrten meine ewig 
hungrigen Leute im Handumdrehen. Die Bejuhe in der 
Nachbarſchaft mußte ich bald einjtellen. Es jtrengte mid 
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ungemein an, Unterhaltung zu machen in einer Sprade, 
von der mir bislang nur ein geringer Wortiha zur 
Derfügung jtand. Bald aber wurde mir auch die Ent» 
fernung zu groß, ich Tonnte mich nit mehr weiter 
als bis zur Grenze der das Dorf umgebenden Selder 
hinausjchleppen. Auf diefen Wegen begleitete mich ans 
fänglich Kibana. Er verjprad, mir täglid, eine Schale 
Milch zu geben, fie bildete lange Seit das einzige Nahrungs: 
mittel, das ic} zu mir nehmen fonnte. Otto befand ſich ebenjo 
unbehaglich wie ih. Leider war es unmöglich, ihn zu ver- 
anlafjen, fi Bewegung zu machen. Er hatte jein Quar- 
tier in einer Eingeborenenhütte aufgejchlagen, die er nie= 
mals verließ. Unfere Mahlzeiten, joweit von ſolchen die 
Rede fein kann, nahmen wir nicht mehr gemeinjam ein, 
denn es herrfchte hinſichtlich ihrer Teinerlei Regelmäßigteit; 
ging ich aus, fo rief ih wohl in feine Hütte hinein, ihn 
zur Begleitung auffordernd, allein meine Shwädhe ge- 
itattete mir nur felten, mic, in den engen Eingang hinein- 
zuzwängen um ihn aufzurütteln. Nur ganz gelegentlich, 
wenn id) einmal einen guten Tag hatte, gelang es mir, eine 
zudringen und ihn zu jehen. Bei jolden Gelegenheiten 
jammerte er dann viel und verlangte Träger, um an die 
Küfte gebraht zu werden. Wie follte ich die wohl be- 
Ihaffen? Kojtete es mir doch Anjtrengung genug, Herr 
meiner felbjt zu bleiben und mic, felbjt nur am Leben 
zu erhalten. Hatte er ſich ausgejammert, jo jah er wohl 
unfere hilfloſigkeit fowie die Notwendigkeit auszuharren ein 
und faßte wieder Mut. Ernſtliche Schwierigkeiten hat er 
mir wiljentlic nicht verurſacht. Allein die Wünſche Ottos 
waren nicht die einzigen, die von mir Erfüllung heiſchten. 
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Auch meine Leute beanjpruchten meine Sürjorge, und zwar 
ohne irgend weldhen Grad der Rüdjichtnahme, die Otto 
jelbjt in feiner Krankheit noch bezeugte. Sie wollten ver- 
pflegt jein, und ich follte troß meiner Schwäche für Nah: 
rungsmittel ſorgen. Swar zahlte ich ihnen, wie hierzulande 
üblich, ihren Wocenlohn in Seugitoffen aus, allein jie 
erfannten einerjeits meine Unfenntnis der Lofalpreije, 
andererjeits meine Unfähigfeit, Information zu jammeln, 
und wären feine richtigen Tliggers gewejen, wenn ſie die 
Sadjlage nicht ausgenußt hätten, um mir höhere Löhnung 
abzunötigen als ihnen beredhtigterweije zufam. Die ein- 
Ihlägigen Derhandlungen, die dem Nigger um jo mehr Er— 
holung find, je länger fie jich ausdehnen, gereichten mir zur 
unläglichen körperlichen und geiltigen Plage und trugen nichts 
zur Linderung meines öujtandes bei. Sudem wurde jeßt die 
hitze unerträglid, oder wenigſtens fchien es mir fo. Im 
öelt zu wohnen wurde unmöglid), ihm fehlte das beichattende 
Doppeldad, es glicy daher einem Badofen. Auch ich fuchte 
wie Otto Unterkunft in einer Hütte der Eingeborenen, fonnte 
aber nur einen zufällig leerjtehenden Siegenitall erhalten, 
mehr durchzufegen fehlten mir die Kräfte. Der Aufenthalt 
im Dorfe wurde meines Dafürhaltens gejundheitsgefähr- 
lih. Die von anwidernden Gerüchen erfüllte Luft atmete 
Miasmen, die Mostitos peinigten uns fürchterlich, ſie 
Ihienen hier ganz bejonders giftig und jo zahlreih, wie 
ih fie nur an wenigen Orten der Erde gejehen habe. 
Wenn man aud damals den Sujammenhang zwijchen 
Mostitos und Sieber noch nicht ahnte, jo litten doch unfere 
Nerven fo jehr unter diejen Plagegeiltern, daß unbedingt 
unjer Befinden durch jie nachteilig beeinflußt werden mußte. 
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Gedrängt von diejer Erkenntnis und ebenjo von dem Ge— 
danken, da eine kräftige Anitrengung des Willens mehr 
als irgend etwas anderes dazu beitragen würde den ver— 
zagenden Körper zum Gehorſam zu zwingen, beſchloß id 
ohne Zögern und ohne weitere Plagwahl mit dem Haus» 
bau zu beginnen, und zwar auf einem Hügel in nächſter 
Nachbarſchaft des Dorfes. Sein Gipfel Tag hoch über dem 
Niveau des Sluffes, jenjeits war Raum für Gartenanlagen, 
Holz allein fehlte. I berief meine Leute zujammen und 
trug ihnen auf, im Buſch Rundhößzer zu fällen und heran- 
zujchleppen, dieje jollten als Baumaterial dienen. 

Täglich erjtieg ich den Hügel, um die Arbeiten zu 
fontrollieren. Zum Aufjeher meiner Leute hatte ich einen 
Mann, namens Marabu, einen ehemaligen Begleiter Stan= 
leys auf feiner erjten Afritadurchquerung ernannt, in der 
Annahme, daß er vielleicht an Tatkraft und Energie jeine 
Sandsleute ein wenig überrage. Aber jelten iit der Neger 
etwas anderes, als das, was der Europäer aus ihm zu 
machen verjteht. Iſt er veranlagt, jo fann er zu brauchbaren 
Leiltungen in den verjchiedeniten Richtungen, ja jogar zu 
einer gewillen Selbjtändigteit des Handelns gezogen werden, 
taugt er nichts, jo wird er bei geſchickter Behandlung 
wenigitens während der Ainwejenheit des Herren, deſſen 
Tatkraft, wenn auch abgeſchwächt widerſpiegeln, bei nad} 
laffender Kontrolle aber in gedantenlofe Trägheit zurüds 
jinfen. Latende Begabung aus ſich ſelbſt zu ent— 
wickeln ift dem Neger nur in vereinzelten Sällen 
gegeben. Was immer Marabu in der Hand eines 
ungewöhnlich energijhen Mannes gewejen jein mag, 
ohne Leitung, mit der Aufjiht anderer betraut, erwies 
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er ji als Oberlump eriter Klafje ohne mildernde Um— 
ltände. Id vermute, daß er den Leuten im Bujc etwas 
vorfaulenzte und daß die anderen freudig feinem Beifpiel 
folgten. Die Arbeit des Holzfällens rückte nicht merklich 
vom Sled. Mit Anjpannung aller Kräfte begleitete ich 
deswegen die Leute einmal bis zum Schlage, allein ich 
überanjtrengte mich dadurch und mein Zuftand wurde täg- 
lich bedenklicher. Da fiel in die Zeit tiefer feelifcher und 
Törperlicher Deprejjion ein anregendes Moment. Eines 
Abends erfuhr ich, es ſei in unferer Nähe eine Karawane 
angekommen. Ich ahnte fofort, daß fie die eines englifchen 
Miſſionars jein müfje, der ſich mit feiner Srau nach feiner 
ich die Leute kennen gelernt und für die der franzöliihen 
Sprache nicht mädtigen Stau einigemale gedolmeticht. Ich 
freute mich der Ausficht, zivilifierte Menſchen zu treffen, 
in einer Kulturſprache reden zu können und begab mid) 
langjamen Schrittes an die Stelle, wo fie ihr Lager 
aufgejchlagen hatten. Beide ſaßen unter einem geräumi: 
gen selt, und ich erhielt eine Taſſe Tee mit Zuder, 
ein mir lange ausgegangener Artikel, der vielen Men- 
hen wohl £urus, mir aber direkt Lebensnotwendig- 
keit ilt. Da ic empfand, daß ich ganz bejonders ein 
wenig Suders bedurfte, um mid; ab und zu wieder 
durch den Genuß einer Taſſe Tee erquiden zu 
tönnen, bat ich den Miljionar, mir ein kleines Quantum 
zu überlajjen. Nach langem Zögern willigte er ein, mir 
gegen ein Huhn eine Untertafje voll Suder zu vertaufchen. 
Ih ſelbſt beſaß fein Huhn, erhielt aber eins von dem 
ſchon öfters erwähnten Kibana geichentt und gelangte jo 
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in den Beſitz eines wenigen des mir jo nötigen Lebens- 
mittels. Ich veranlaßte den Herrn, den tranfen Otto 
zu bejuchen, dem er eine Medizin hinterließ. Als der 
Milfionar aufbrad, gab ich ihm noch eine Strede Weges 
das Geleit. Seine Srau fuhr in einer eleganten, von 
zwei hintereinandergejpannten Ejeln gezogenen Karte, 
er ging nebenher und dirigierte das Fahrzeug. Mad) 
Zurüclegung einer Turzen Wegesitrede ſpürte ich wieder 
die fchredlihe Schwäche, trennte mid von der Kara= 
wane und begab mic ins Dorf zurüd. Angeregt durch 
die Begegnung mit Kulturmenjchen, glaubte ih neue 
Kräfte gejammelt zu haben. Ich beitieg wieder den 
Hügel, um den eriten Pfahl zum Hausbau zu jeßen. Allein 
ich hatte mir doch zuviel zugemutet, meine Kräfte über- 
ihäßt. Ein Ianganhaltender Ohnmadtsanfall war die 
Solge, währenddeljen die Leute mic} ins Dorf hinabtrugen. 
Ih habe den Hügel, um dort zu bauen oder Arbeiten zu 
tontrollieren, nicht wieder bejtiegen. Irgend weldhe Ar: 
beitsleiltung und dadurdy bedingte Kräfteausgabe war 
von jet ab überhaupt nicht mehr möglid, idy Tonnte 
nur darauf bedadht fein, die vorhandenen Kräfte mög: 
licht zu fchonen, damit fie den Körper gegen die ihn 
bedrängenden phyſiſchen und feelifhen Leiden widerjtands- 
fähig erhielten. 

Mit großer Anjtrengung vermochte ich meine gewöhn- 
lihen Spaziergänge fortzujegen, doch nahm deren Aus- 
dehnung täglich ab. Ich wünſchte mein Selt an anderer 
Stelle aufzufhlagen, um dem Schmuß im Dorfe zu ent- 
gehen, mir fehlten die Kräfte, meinen Leuten den ent= 
Iprechenden Befehl mit Nahdrud zu geben, ich mußte 
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warten, bis meine Natur ſich wieder hinreichend er— 
holt hatte. 

Mährend diefer Tage vollzog ſich ein Dorgang, der 
mir damals neu war, zu dem id; mich durch meinen 
Koch bejtimmen ließ, der, wie ich mit gutem Gewiljen 
annehmen darf, von Eingebungen reiniter Selbjtjucht ge- 
leitet wurde. Ich habe ſchon wiederholt den jungen 
Neger Kibana erwähnt, den Sohn des alten Muinye Sa— 
gara. Er hatte jih von Anfang an jehr nett benommen, 
und bejuchte mich häufig, um mir faſt jedesmal irgend eine 
Gefälligfeit zu erweifen. Entweder bradte er ein Huhn 
oder etwas Honig oder Fiſche, Bananen oder Bataten. Auch 
in den Arbeiten, die mir die Derpflegung meiner Leute auf: 
erlegte, leiltete er mir wirkſamen Beiltand. Der notwendige 
Derfehr mit ihm ließ mic) auch troß meiner Krankheit 
einige Sortichritte im Kiswaheli machen, jo da es mir 
bald gelang, mich ohne Hilfe eines Dolmetichers zu ver- 
ltändigen. Mein Koch behauptete nun mit einem Male, der 
junge Neger wünjche Blutbrüderichaft mit mir zu maden. 
Ihm erzählte er wahrjcheinlich, daß ich es fei, den das= 
jelbe nicht zu unterdrüdende Derlangen bejeele. Den Koch 
bewegte, nach meiner heutigen Einſicht, weiter nichts, als 
der Hinblid auf die mit der Seremonie unausbleiblid) 
verbundene Abfütterung. Jedenfalls ließen wir uns beide 
überreden. Eine Siege wurde geſchlachtet, deren Milz in 
Aſche gebraten, dann wurde jedem von uns in den linfen 
Arm ein Eleiner Einjchnitt gemacht und Stüde der diegen- 
milz mit dem hervorquellenden Blut betupft. Jeder nahm 
dann das Fleiſch mit dem Blute des anderen in die linke 
Hand, während er die Rechte feines Gegenübers feithielt. 
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Ein Derwandter Kibanas 30g dann ein paar Meſſer her- 
vor, die er langſam aneinander Zu weben begann. Dann 
rief er mit lauter Stimme Turze Säbe, deren Sinn ic da— 
mals nicht genau verjtand, die auch wohl nicht immer 
diefelben find. Ihr Inhalt war ungefähr der: Wenn du 
Speife halt, gib deinem Bruder davon, hajt du Feinde 
oder Sreunde, fo feien fie die deines Bruders, weißt du 
von etwas Böſem, jo warne deinen Bruder ujw. ujw. 
Dann trat einer meiner Leute herzu, wehte ebenfalls 
Meſſer und jagte ähnliche Dinge zu Kibana. Dabei wur 
den gegen Ende der Rede die Meſſer immer gejchwinder 
gewekt, die Stimme immer mehr erhoben, bis das Ganze 
mit einer Beteuerungsformel ſchloß, deren Sinn ich da= 
mals nicht völlig erfaßte. Dann af jeder das mit dem 
Blute des anderen behaftete Fleiſch. Die geſchlachtete Siege 
wurde unter die Anwefenden verteilt, zujammen mit großen 
Mengen Z3ukoſt verzehrt und mit reihlihem Pombe-Trunt 
heruntergejpült; außerdem mußte ih 4 Doti = 16 Ellen 
Zeug an die Derwandten Kibanas entrichten. Damit war 
die Zeremonie zu Ende. Sie fand jtatt am frühen Morgen 
des 24. Dezember 1884. Ich hatte in der vergangenen 
Nadıt ein wenig geſchlafen, befand mich demzufolge etwas 
beifer als ſonſt und begann mit weiterer Kräftezunahme 
zu rechnen. Ich wollte nun mein Srühltüd, bejtehend aus 
ein wenig Milk, die mir Kibana immer noch lieferte und 
Ugali, d. i. ein Brei aus Kafferhirje, zu mir nehmen, 
Ichiete aber vorher meinen Koch noch zu Otto, um ihn 
zu fragen, ob er ſich nicht erheben und meine Mahlzeit 
mit mir teilen rejp. ein Stüd von der gebratenen Siege 
haben wolle. Ali kam zurüd, nad richtiger Tiggerlitte 
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hielt er die gejchlojjene Hand vor den Mund und jagte 
nur die wenigen Worte: Umjungu amekufa. Der weiße 
Mann ijt tot. Wie ein elektriſcher Schlag berührte mic 
das Wort. Eine entjeßliche Übelkeit überfam mich, und 
ich brauchte mehrere Augenblide, ehe meine kranken Nerven 
jo viel Safjung hatten, daß ich erwidern fonnte oder zu 
einem Entſchluß fähig war. Ich begab mid) in Ottos 
Hütte. Er lag mit dem Rüden auf einer Kitanda, Geitell, 
das den Hegern als Bett dient, die linke Hand über die 
Brut, die andere weggejtredt, vom Bett herabhängend. 
Auf feiner Kijte jtand eine Doſe amerikaniſcher Kirfchen, 
die ich ihm am Abend vorher noch hineingejchiet hatte, 
jie waren halb verzehrt. Sein Tod muß ganz plötzlich 
eingetreten fein, denn noch jpät in der Nacht hatte ich 
ihn mit ziemlich, Träftiger Stimme nach Waſſer rufen hören. 
Er war jedoch ſchon fteif. Mund und Augen waren offen, 
lie zeigten das Bild des Todes in fürchterliher Geitalt. 
Ich ließ ihn fofort in feine Dede hüllen und ging aus, eine 
Grabjtelle für ihn zu bejtimmen. Unfähig, Tange zu gehen, 
wählte ich eine weitausladende Mimofe, unmittelbar am 
Wege in der Nähe des Dorfes. An ihrem Fuße wurde 
ein Grab gegraben, am Nachmittag gegen 4 Uhr war 
alles zur Beerdigung bereit. Gern hätte ich länger ge- 
zögert, allein die herrjchende Hite ließ mid nahende Zer— 
jegung ahnen. Der jteife Körper, forgfältig in eine große 
wollene Dede gehüllt, wurde auf drei Bambusitöde ge- 
legt und von jehs Leuten zum Grabe getragen. Ich 
folgte, begleitet von einer Schar neugieriger Zuſchauer 
aus dem Dorf. Durch die mit dem Todesfall verbundene 
Arbeit und Aufregung hatte meine Schwäche wieder fo 
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zugenommen, daß es mir nur mit größter Anjtrengung 
mögli war, das nahe Grab zu erreihen. Hier ange- 
fommen, wurde der Leihnam von den Leuten geſchickt 
und ehrerbietig langjam eingejentt, ich trat zu Häupfen, 
nahm meinen Hut ab, betete ein Daterunfer und wieder- 
holte dann den Spruch: Erde biit du, Erde ſollſt du wer- 
den, davon du genommen bijt. Dann büdte ih mid, um 
eine Handvoll Erde aufzunehmen und jie ins Grab zu 
werfen, da verließen mich meine Kräfte, meine Knie brachen 
unter mir zufammen, und ich wäre rettungslos auf die 
Leiche gefallen, wenn meine Leute nicht zugegriffen hätten, 
um mid; zu halten. Das Grab wurde zugeworfen, mit 
Steinen bejhwert und mit einer Hede von Dornen be- 
det. Dann wantte ih, auf zwei Leute gejtüßt, zurüd 
zum Dorfe. Kein Wunder, daß mir der Gedante ſich 
aufdrängte: Wenn du es wieder verläßt, fo iſt es auch 
auf drei Bambusjtäben, nur wird an deinem Grabe 
niemand ein Daterunfer fprechen, jondern wie einen Hund 
werden die Niggers di einiharren. Ic ordnete den ge= 
ringen Nachlaß Ottos. Seine Uhr und wichtigiten Pa- 
piere jandte ich nach Sanfibar an das Konjulat zur Weiter: 
beförderung an die Seinen, einige Kleinigkeiten, wie Klei⸗ 
dungsitüde ufw., verteilte idy an Eingeborene. Mich hatte 
das Erlebnis furdtbar angegriffen, und die Solge war, 
daß es mit meinen Kräften rapide bergab ging. Id war 
nicht mehr fähig, den Dingen Widerjtand zu Teilten, die 
dazu beitrugen, meine Nerven völlig aufzureiben. Der 
hohen Temperatur in meinem Zelt habe ich ſchon Erwäh- 
nung getan, diefe vertrieb mid, aud des Nachts in den 
3iegenftall, der mir als Wohnung diente. Hier aber hatte 
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ich unter anderen Plagen zu leiden. Ih wurde überfallen 
von zahllojen Wanzen. Hicht nur jtedte jeder Bambusitab 
des Hüttenmaterials davon voll, fondern ſie jchienen ſich 
aud an beliebige, auf dem Erdboden herumliegende Gegen: 
ſtände anzuflammern, mein Selt war plötzlich von ihnen 
überlaufen. Ihnen gejellte ji ein anderes grauenhaftes 
Ungeziefer, das einem Holzbod ähnelnd, ſich aber nicht wie 
diejer mit dem Kopfe unter die Haut eingräbt und dann 
zur Blaje verwandelt, jondern nur beißt und ſich vollfaugt. 
Es hinterläßt eine Gejhwulft wie ein Wanzenbiß, nur 
viel größer und jhmerzhafter. Mit ſolcher Geſellſchaft 
unter meiner Dede und Wolfen von Mostitos über mir 
war geringe Ausjicht, wenigjtens im Schlaf ſüßes Der- 
gejjen täglicher Leiden und Erholung der zerrütteten 
Herven zu erlangen. Doch wie viel Kraft und Elaftizität 
verleiht nicht unvergeudete Jugend. Endlich ſenkt fih ein 
das Bewußtjein aufhebender, dem Schlafe wenigftens ähn⸗ 
licher Zuſtand auf die gequälten Sinne. Aber nur kurze 
Rait iſt ihnen beſchieden. Plötzlich werde ich aufgejchredt. 
Eine Trommel fängt an zu Elingen, nicht eine richtige 
Trommel, die einen Höllenlärm macht, fondern ein Ding 
mit Elanglojem, dumpfem Ton, als ob es am Stockſchnupfen 
litte. Es geht immer in demſelben langweiligen Takt, 
ſein letzter Ton klingt nie aus, vielleicht hindert das eine 
auf das Trommelfell gelegte Hand. Man wartet immer, 
ihn ausklingen zu hören, das ſpannt die Nerven auf un 
lagbare Solter. Im Kreife um den Trommler itehen die 
Dorfbewohner, groß und Elein, und fingen eine Weile, 
die Steine erweihen, Menſchen rafend mahen kann. Ein 
einziger Ton wird, ſolange der Atem anhält, in höchſter 
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Siftel ausgejtoßen. gäßt fich die Stimme nicht höher 
iteigern, jo jhnappt der Ton über ins Saljett und wird 
ganz leife, er beleidigt das Ohr und zerreißt die Herven. 
Tritt der Höhepuntt des Dergnügens ein, fo holt fich ein 
zweiter Muſikant ein paar Stüde Holz, die er in einem 
anderen Takte als der Trommler zujammenjchlägt. Ein 
greuliches Dolf, unter das mein Gejchie mich verjchlagen 
hat. Unter Negern anderer Stämme hörte man wohl einen 
Höllenlärm und befäme Kopfſchmerzen, die mulitaliihen 
Äußerungen diefer elenden, aud in ihren Belujtigungen 
ſchwächlichen Leute, gehen den Nerveniträngen nad, um 
fie zu zerjtören. 

Id zittere und Ströme von Schweiß ergießen jich 
über mein Geſicht. Ic jende einen meiner Leute, um 
dem Spektakel Einhalt zu tun, vergeblid. Durch die Marter 
rajend gemacht, jpringe ich ſelbſt auf, um die Trommel 
in taufend Stüde zu zerjchlagen, den Trommler und die 
Sänger in den Fluß zu jagen und Ruhe zu gewinnen. 
Allein es bleibt nur bei einem Anſatz zum Sturmlauf, 
meine Schwäche erlaubt nicht mehr. Die Leute itieben 
zwar auseinander, aber nur, um fofort an einer anderen, 
unfernen Stelle von neuem zu ihrer teufliſchen Dergnüs 
gung zufammenzutreten. Sie wiljen ja, daß ih ſchwach 
bin wie ein Kind und ihnen nichts tun kann. Nach Mitter- 
nacht endlich it das muſikaliſche Bedürfnis der Leute 
befriedigt, jie begeben ji zur Ruhe und ih finde, daß 
auch bei mir die Reaktion eintritt, die überreizten Herven 
beruhigen fich, erjehnter Schlaf ſcheint ſich einjtellen zu 
wollen. Don Erſchöpfung fenten ſich meine Lider. Gott 
im Himmel, gibt es denn feine Ruhe in diefem Sentral= 
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afrita. Im Dorf befand ſich nur eine einzige Kate, für 
gewöhnlih befam man fie nie zu fehen, gerade diefe 
Nacht aber hatte ſich das Dieh auserjehen, um auch feinem 
mufifaliihen Drange zu genügen. Unmittelbar neben 
meinem Siegenſtall fit fie und fingt ein wildes, ſehr 
langes Katerſchlachtlied. Weggeſcheucht, nimmt fie allen 
Schlaf mit ji, fie ſelbſt fommt wieder. Ih ftand auf, 
um in der friihen Nachtluft meinen brennenden Kopf 
zu fühlen. Kaum betrat ich das Sreie, jo fchallt mir 
von dem Seuerjhein eines jeden der umliegenden dorf- 
getrönten Hügel das heilloje Getrommel entgegen, das 
die Nerven wieder in zitternde Aufregung verſetzt. Keine 
menſchliche Konftitution fann auf die Dauer derartige An- 
griffe aushalten. Zu der namenlofen, mich immer pla- 
genden Schwäche gejellen ſich Kopfichmerzen, heftiges 
Erbrehen und Schmerzen in allen Gliedern. So ver- 
flo die Nacht des 31. Dezember 1884. Der kommende 
Morgen leitete das neue Jahr mit der Botjhaft ein, 
Kibana fönne mir die Milch nicht mehr geben, fie fei 
anderswo erforderlih. Ih war dadurd des einzigen 
Hahrungsmittels beraubt, das ich mit Behagen zu mir 
nehmen fonnte. Die Tage verliefen jet eintönig und 
tatenlos. Ich verbrachte fie in jtumpfer Gedankenlolig- 
feit auf meiner Kitanda. Am Abend raffte ich mid) 
zu einem Spaziergang in der Kühle auf. Meine wahl- 
los umherjchweifende Phantafie führte mih dann 
wohl zuweilen zurüd in das Land, dem meine frühe 
Jugend gehört hatte, nach Südafrita. Oft ertappte ich 
mid} dabei, wie ich mit alten Befannten, wie einft, poli- 
tiihe Angelegenheiten erörterte oder Derbejferungspläne 
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für irgend ein Unternehmen entwarf. Dann wieder jah 
ih mid, die Büchſe aufs Knie gejtemmt, auf meinem 
Lieblingspferd über die endlofe Ebene des Südtransvaals 
einherjagend. Gelb vom noch unabgebrannten, vorjähri= 
gen Grafe, dehnt fie ſich in unabjehbare Herne, wo jie 
im Dunjt winterliher Jahreszeit anfcheinend zerfliegend, 
mit dem farblojen Himmel zu verjchmelzen jcheint. Don 
den leichten Wolfen am Horizont kaum unterjcheidbar, 
taucht Kopje Alleen auf, in der Richtung dahin trabt 
ihwerfällig ein Trupp Bleßböde, mit aufgeworfenen 
Köpfen die Bewegungen des Reiters verfolgend. Allmäh: 
(ih erglüht das Bild im Heuer der untergehenden Sonne. 
Die Ebene glänzt purpurn und der Horizont flammt in 
Gold. Ein unfagbarer Sriede jtrahlt aus dem herrlichen 
Sarbenfpiel durch das Auge zum Herzen. Er entjpringt 
dem Bewußtjein gewiljenhaft vollbraditen Tagewertes. 
Wurde diefes auch größtenteils hingebraht im Kampfe 
mit der Natur, jo weiß; dieje doch jtets aufs neue unſer 
Herz zu gewinnen, indem fie allabendlich in ein Pracht— 
gewand fich kleidet, in deifen Schmud jie uns jtets neue 
Reize enthüllt, uns vergejjen madıt, daß ſie hart uns zu— 
ſetzt, karg uns bedenkt, uns anfeuert zu andauernden 
Ringen mit ihr um einen fleinen Teil des Inhaltes ihres 
unerfchöpflichen Süllhornes. Langjam verglimmt die Pracht 
des Himmels, es dunlelt, ein leiſer Nachthauch weht über 
die Ebene. Ic fröltele. 

Jetzt iſt plöglich mein Pferd zum ſchwerfälligen Ochſen— 
wagen geworden. Su unbeitimmtem Umriß verfhwimmt 
feine Sorm in der Dämmerung, denn ein weites geöltes 
Kanvasjegel ijt über ihn gebreitet. Das nahe Lagerfeuer 
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läßt erfennen, daß unter dem Wagen das Lager aufge: 
ſchlagen iſt, zugleich beleuchtet es die Gruppe der darum: 
figenden Leute. Ein eigentümliches ſcharrendes Geräuſch 
beweilt, daß die Ochſen ji in der Nähe befinden und 
raſch noch einiges Gras zum Nachtmahl zu ji nehmen, 
lie wiljen, daß jie alsbald für die Nacht an das dugtau 
feitgemadht werden jollen. Ich lege mich unter den Wagen 
und ziehe fröftelnd meine Dede über den Kopf. Da fnallt 
der Treiber mächtig mit der langen Peitjche, und erjchredt 
erwache ich, um wahrzunehmen, daß irgend ein Geräuſch 
jih in meinen Träumen zum Peitſchenknall verdichtet hat, 
alles übrige Dijionen waren, die meine Phantajie aus 
der Dergangenheit in die Gegenwart herzauberte. Hur 
das Fröſteln dauerte fort, das ſichere Seichen hohen Siebers. 
Statt der friihen Luft des Transvaalhochlandes umgibt 
mich der übelriehende Dunjt des Siegenjtalles, der noch 
immer mein Quartier bildet. 

Mit aller Energie zwang ich mid) jtets noch zu meinem 
abenölihen Spaziergang. Wie unendlich lang fam mir 
immer die kurze Strede vor, die ich täglich zurüdlegte. 
Ich pflegte bis zu einem Baume zu gehen, den die Niggers 
inmitten ihrer Selder nicht ausgerodet hatten, hier machte 
ich Tehrt. Ich ordnete an, daß, falls mich das Gejchid 
des Herrn Otto erreiche, ich unter diefem Baume begraben 
jein wolle, und überlegte dann, wieviel Tage verlaufen 
fönnten, ehe ich meinen dauernden Aufenthalt hier nehmen 
werde. Ich erwog im jtillen, ob meine Leute meiner An- 
weilung, mich hier zu begraben, wohl folgen, oder ob 
fie zu faul und unzuverläflig fein würden, mid) jo weit 
zu fragen. Es hatte jich während diefer Nachmittagsipazier- 
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gänge ereignet, dab id) zuſammengebrochen war und nur 
nach ſehr langer Ruhepaufe das Dorf wieder erreichte. 
Mein Diener Osmani, durch mein langes Ausbleiben be- 
unruhigt, pflegte mir deshalb jeitdem, ohne mein Wijjen, 
in einiger Entfernung zu folgen. Am 7. Januar, als id 
nur eine kurze Strede gegangen war, erfahte mid mit 
einemmal ein wunderlicher Krampf. Meine Arme drehten 
ſich von felbjt in den Schultergelenten, meine Hände frampf- 
ten fi auf und zu, mein Naden wandte und drehte ſich in 
beängitigender Weife, die Beine verjagten jeden Dienjt. Mit 
einem Angitjchrei, dem einzigen, den id), foviel ich weiß, 
im Leben ausgejtoßen habe, fiel ich zu Boden. Osmani lief 
eilig herzu, rief andere zu Hilfe, und id) wurde im Sultande 
tiefer Bewußtlofigfeit ins Dorf getragen. Als ich zu mir 
kam, fand ich, daß mir fogar das Sprechen ichwer fiel, 
nur der Geilt war klar, das Wahrnehmungspermögen un: 
geitört. So verbrachte ich die Tage zeitweilig bewußtlos, 
zeitweilig wachend, ohne meinen Ziegenſtall wieder zu 
verlaffen, bis zum 9. Januar. Da, als id) gerade einem 
der Leute einen Auftrag gab, fühlte id) den Krampf wieder: 
fehren, alle Glieder ſtreckten ſich lang aus, der Kopf bog 
ſich rückwärts, ich lag wie erjtarrt. „Too late, ſagte ic} 
zu meinem Diener, völlig überzeugt, ich würde bald den 
leßten Atemzug tun. Was nun folgte, habe ich immer als 
ein Wunder betrachtet, denn es war wirklich Hilfe in der 
höchjiten Not. Aus meinem lethargijhen Suftande wurde 
ich aufgejchredt. Ich hörte meinen Hamen von einer 
Stimme ausjprechen, die fofort den Europäer erfennen ließ. 
Im nächſten Augenblid fand idy mic, kräftig an der Schulter 
gefaßt und aufgerichtet, zugleih wurde mir aus einer 
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Feldflaſche ein jehr ſtarkes Getränk eingeflößt. Ich hörte, 
wie eine tiefe Stimme im Ausdrud des Erjtaunens fagte: 
„Nom de Dieu, quel fievre de cheval, quel fievre 
de cheval!“ 

Ein fräftiger Mann hatte mid) in Behandlung, ein 
Sranzofe, Kapitän Bloyet, der Inhaber der belgijchen 
Station in Kondoa. Don ihm habe ich fpäter erfahren, 
daß er mich im Sujtande der Betäubung gefunden hat. 
Id würde das aber felbjt gefolgert haben aus dem Um— 
Itande, daß ich mich durchaus nicht erinnern fann, wie 
er zu mir fam, was wir zunächſt redeten ufw. Ich weiß 
nur, daß er mir wiederholt zu trinfen gab und öfters die 
oben erwähnten Worte ausrief. Blonet bereifte die Gegend 
um mit jeiner ihn begleitenden Frau einen hohen Berg 
der Nachbarſchaft zu bejteigen. Don den Eingeborenen er- 
fuhr er jelbjtverjtändlich, daß ein wenig abjeits feines 
Deges ein Europäer geftorben fei, ein anderer im Sterben 
liege. Hätte fein anderes Gefühl ihn bewegt, fo würde 
jeine ungewöhnlich entwidelte Rührigfeit ihn veranlaft 
haben, den Tatbejtand zu ergründen. Allein bei aller Tat- 
fraft war Blonet, wie ic, ſpäter Gelegenheit hatte feſtzu— 
itellen, ein Mann, zwar von rauher Schale, doch von find: 
lihem Gemüt, der überall wo er fonnte, Hilfe zu bringen 
bereit war. Als guter Geijt waltete an feiner Seite feine 
Srau, eine zierlihe kleine Südfranzöfin. Sie begleitete 
ihren Mann in Männerfleidung auf allen feinen Reifen, 
handhabte ihren Revolver mit erjtaunlicher Präzifion und 
bejaß ein ungewöhnliches Geſchick in der Beherrjchung der 
Neger. 
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Troß aller diefer Eigenjhaften, die mehr auf die 
Entwidlung der intellektuellen Anlagen als der des 
Gemütes hindeuteten, konnte man ſich Tein janfteres weib- 
licheres Wejen denken. Sie hatte vor Antritt ihres Aufent- 
haltes in Afrika einen längeren Kurfus als Kranten- 
pflegerin durchgemacht, und mancher Afrikareifende dankt 
der freundlichen Pflege, die er durch Madam Bloyet auf 
der Station Kondoa erfuhr, Gefundheit, vielleicht das Leben, 
jedenfalls unvergeßliche Stunden. Ich bin Bloyets zu un- 
auslöſchlichem Dante verpflichtet, denn ohne ihr Dazwiſchen⸗ 
treten wäre ich ohne Sweifel das Opfer eines ungewöhns 
lich heftigen, wahrſcheinlich mit noch anderen Krantheits» 
ericheinungen verfnüpften Sieberanfalles geworden. IH 
habe nur Güte und Sürjorge von diejen beiden Menſchen 
erfahren, leider jedoch niemals Gelegenheit gefunden, 
meinen Dank in irgend einer Sorm zum Ausdrud zu 
bringen. Solange ich der Erwerbung Oftafritas gedenten 
ann, werden fie beide, als damit engverfnüpfte, freund- 
liche Erfcheinungen in meiner treuelten Erinnerung weiter: 
Ieben. Blonet erwies ſich für mid als der barmherzige 
Samariter. Er ließ mic durch eigene Leute in einer 
Hängematte in fein, an idylliſcher Stelle am Ufer eines 
fleinen Baches aufgejchlagenes Lager tragen, wo id; von 
feiner Frau freundlich empfangen wurde und von beiden 
die aufmerkjamite Pflege erhielt. Unter den weit aus= 
ladenden Sweigen eines mächtigen Baumes wurde mir eine 
ſaubere Lagerjtelle zureht gemadt, und immer, wenn die 
Sonne die ſchützende Schattendede von meiner Kitanda hin 
wegzog, rücte Bloyet letztere eigenhändig wieder ins Kühle. 
Ic erhielt Chinin und für meinen Sujtand geeignete Nah— 
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rung, die ich zu mir nehmen fonnte. Madame Blonet 
bereitete mir eine Art Wafjerfuppe, die jie „Soupe 
d’ivrogne“ nannte und mir, da ih faum zu irgendwelcher 
Bewegung fähig war, löffelweife eingab. Ih erinnere 
mic nod) heute, wie vortrefflich diefes Gericht mir mun— 
dete und id eine Seitlang alle anderen Dorjchläge 
bezüglich fTräftigerer Speifen ablehnte mit der Bitte 
um mehr diejer vortrefflichen Suppe. Bei der ordent: 
lihen Ernährung, der regelmäßigen Medizinierung und 
anderer Sürjorge, deren ich in meinem ſchwachen Zuftande 
bedürftig war, erholte fich mein zäher Körper zufehends 
und meine natürliche Lebenslujt und Schaffenstraft begann 
lid} wieder in mir zu regen. Ic erfannte die eintretende 
Genejung daran, daß ich eines Tages eine hohe Bewunde- 
rung für die Schönheit der mich umgebenden Natur zu emp: 
finden begann. Ich Tann nicht den Derlauf meines Der: 
weilens bei Blonets ſchildern, es erjtredte ſich über viele 
Tage, wurde jedoch zunächſt noch einmal unterbrochen. Ich 
tehrte nach Wiedererlangung einiger Kräfte ins Dorf zu: 
rüd, verlegte jedoch mein Selt jet auf jenen Hügel, wo ich 
den Bau des hauſes begonnen hatte. Ich kann nicht unter: 
lajjen, eines unterhaltenden Erlebnijjes Erwähnung zu tun, 
das mich hier befiel: Abends pflegten Hunderte von pradit- 
vollen, großen Schmetterlingen in mein 3elt zu fliegen und 
das Licht in jo großer Anzahl und fo lebhaft zu umflattern, 
daß ich deſſen Ausgehen befürchtete. Ich konnte mic, jedoch, 
nicht entichliegen, den hübjchen Tierchen etwas zuleide zu 
tun und ließ jie gewähren. Sie fetten ſich dann an die 
Dede des deltes, wo ich die Pracht ihrer Sarben in Muße 
bewundern fonnte, und am nächſten Morgen erwachte ic 
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von dem raufchenden Getön, das ſie mit ihren Slügeln 
verurſachten, wenn jie verfuchten den Weg aus dem Zelt 
ins Freie zu gewinnen. Ich gönnte ihnen jedoch gern einen 
Teil meiner Wohnung. Nicht jo einem anderen Bejuder. 
Eines Morgens jah ich an der Zeltdecke über mir eine 
tellergroße Spinne mit dichtbehaarten Beinen, vermutlich 
eine jogenannte Dogelipinne, ſitzen. Mein Efel vor dem 
greulihen Tier trieb mich raſch aus dem Bett und 
einer meiner Leute erlegte das Ungelüm. Mährend 
der Tage, die ich hier vorbradte, beendeten Bloyets 
die Tour, die fie vorgehabt hatten. Nach ihrer Rüd- 
fehr juchten fie mich wieder auf, und ihrer Einladung 
folgend, wanderte ich mit ihnen ihrem Wohnſitz Kondoa 3u. 
Ih habe dort noch viel Pflege und Erholung bei 
Blonets genoſſen, und ihnen allein verdante ih, dab id 
aus jener Epijode mit dem Leben davongefommen bin. 
Ich habe beide jpäter in Sanjibar flüchtig wieder gejehen, 
als fie wegen Erfranfung der Srau nach Frankreich zurück— 
kehrten. In ſpäteren Jahren verſuchte ich einmal, ſie in 
Marſeille, ihrer heimatſtadt, aufzuſuchen, ſie ſchienen aber 
verzogen zu ſein, ſie waren unauffindbar. Wenige Jahre 
darauf erreichte mich ein Gerücht, Kapitän Bloyet habe 
am Panama-Kanal eine Anjtellung gefunden, jei aber 
dort dem Sieber erlegen. Nach kurzem Aufenthalt in 
Kondoa begann ich wieder das Bedürfnis nach Tätigteit 
zu empfinden. Bloyet war damals gerade im Begriff, 
eine Reihe von Ortsbejtimmungen vorzunehmen, rejp. 
folhe, die er an anderer Stelle gemadt hatte, zu be: 
rechnen. Mein Interejje erwachte fofort und ich jtellte 
mit meinen eigenen Injtrumenten Darallelbeobahtungen 
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an, die wir jo lange fortjeßten, bis ſich ergebende Diffe- 
renzen völlig ausgeglichen waren. Kaum ein Ort in Afrika 
dürfte hinfichtlich feiner geographiichen Lage genauer be- 
ſtimmt fein als die Station Kondoa. Als ehemaliger Schiffs- 
Tapitän war Bloyet Fachmann, außerdem verfügte er über 
ungewöhnlih ſchöne Inftrumente, jo daß ih bei ihm 
manches Neue jah und lernte. Er hat mic jozufagen in 
den Gebrauch des Theodoliten eingeführt; meinen Aufent: 
halt bei ihm verdanfe ich mithin nicht allein Wieder: 
erlangung der Gejundheit, jondern auch Erweiterung meines 
Willens. Es fonnte nicht ausbleiben, daß die politische 
Sufunft Afrikas Geſprächsthema zwilchen uns wurde. Das 
führte zu einem amüfanten Streit. Blonet behauptete, daß 
nur England daran denken dürfe, ſich des Gebietes, wo wir 
uns befanden, zu bemädtigen, weil fein anderes Land 
daran ein Intereſſe habe. Ich verneinte das, ohne mid) 
jelbjt auf eine Meinung feftzulegen. Natürlich verriet ich 
ihm nicht, daß ich fehnfüchtig auf Nachricht von Haufe 
wartete, die mir mitteilen folle, daf; Deutjchland bereits 
Bejif ergriffen habe. Die Stage ſpitzte ji zu, und wir 
wetteten, er für, ich gegen Englands Sufunftsherrfchaft 
in Oſtafrika. Als wir uns in Sanjibar wieder trafen, war 
die Erteilung des Schutzbriefes als weltpolitiihes Er: 
eignis befannt und Blonet händigte mir glückwünſchend 
zwei Slajhen guten algeriihen Mustatellerweines aus, 
die wir gemeinſchaftlich mit Dergnügen auf das Gedeihen 
der neuen Kolonie ausſtachen. 

In die Seit meines Sufammenfeins mit den prächtigen 
Bloyets in Kondoa fällt das Eintreffen der Karawane, die 
mir Lebensmittel und Tauſchartikel für Zwecke meines 
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weiteren Derbleibens in Ujagara brachte. Ein junger Kauf: 
mann, namens Töppen, im Begriff, für feine Sirma einen 
Handelszug in das Innere des Landes zu machen, hatte 
lich bereitfinden laſſen, alle die Dinge für mich mitzu- 
nehmen, deren man mid für bedürftig erachtete. Herr 
Töppen fand mic in Kondoa, den Sujtand meiner Geſund— 
heit erfennend, war er von zuvorfommender Bejorgnis. 
Ih wanderte mit ihm nad) Muinye Sagara zurüd, als 
aber bei dem Ülbergange des Mukondogwa-Fluſſes meine 
durch den langen Marſch überanjtrengten Kräfte mid 
verließen, jprang er hinzu und trug mid ſelbſt dur 
den Sluß. Dann eilte er voraus, und als ich, viel 
langjamer marjchierend, lange nad} ihm in Muinge Sagara 
anfam, fand id eine gute Mahlzeit meiner harrend. Töppen 
und ic) jind längere Seit zuſammen gewejen, denn als id) 
von ihm erfuhr, daß er weiter zu gehen beabjichtige, ent- 
ichloß ich mich, ihn zu begleiten, um event. eine bejjere 
Stelle zur Anlage meiner erjten Station zu finden als das 
ungejunde Dorf Muinye Sagara. Meine Hoffnung wurde 
aber getäujcht, denn nach Derlajjen des Mufondogwa= 
Tales betraten wir ein Hochland, das für die Swede, 
denen die erjte Station dienen mußte, ungeeignet war. 
Außerdem entfernten wir uns immer weiter von der Külte, 
erijhwerten aljo die Derbindung mit der Kultur und der 
Heimat. Dieje Erwägungen veranlaßten mid, in das 
Mufondogwa-Tal zurüdzufehren und nicht, wie ich gern 
getan hätte, Herrn Töppen bis Mpwapwa zu begleiten. 
Durd) den Sug war jedod meine Unternehmungsluft wieder 
gewedt worden, und ich begann alsbald mit Eifer die Aus— 
führung meines urjprünglichen Programms, die Umgegend 
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meines vorläufigen Wohnſitzes nad} einem geeigneten Pla& 
für eine Station abzujuchen. 

Ich durchzog das jchöne Mufondogwa-Tal nad) allen 
Richtungen und entdedte dabei eine an dem klaren iöylli- 
ihen Sima-Fluß gelegene Stelle, die ich beſchloß für meine 
Station zu wählen. Der Fluß bejchreibt hier eine Schleife 
von der Geitalt eines Omega, in deren Mitte erhebt jich 
ein Hügel, der feinerjeits wieder von den umgebenden 
Höhenzügen überragt wird. Das Ganze präjentiert jich 
als ein lieblihes Tal, dejlen Grund ſich wohl zur Anlage 
von Gärten eignet, während der Wohnjit in hinreichender 
Höhenlage über dem Waſſer und jo angelegt werden fonnte, 
daß er immer einem frischen Luftzuge ausgejeßt war und 
gleichzeitig volljtändigen Rundblid über das Tal gewährte. 
Am Sluffe aufwärts fanden fih eine Anzahl ähnlicher 
Stellen, jo daß dereinjt hier in nädjter Umgebung der 
Station eine Reihe Farmen entjtehen fonnten. Diejer 
Bli€ in die Sufunft rührte allerdings einige Sweifel in 
meiner Brujt auf, denn ich war mir längjt bewußt geworden, 
daß die hier anzulegende Station nur für den Anfang ge— 
nügen, 3war den Ausgangspunft für weitere politiſche 
Maßnahmen bilden, aber faum jemals der Mittelpunft 
einer nennenswerten Siedelung werden fonnte. Jede in 
diejer Richtung zielende Frage konnte aber erſt dann ein— 
gehender in Erwägung gezogen werden, wenn unjer Ok— 
fupationsrehht anerfannt worden war. Dorläufig mußte 
es genügen, einen Wohnſitz zu Schaffen, wo man in Muße 
ratihlagen fonnte. Ic jchritt zur Anlage. Das Material 
zum Hausbau fand ſich an Ort und Stelle, es war daher 
nicht nötig, Leute umherzujchiden, um es aus der Serne 
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heranzufchleppen. Der erwähnte Hügel war mit dichtem 
Bambusgebüjch bewadjen, der Hintergrund des Tales 
lieferte das nötige Stangenholz. 

Da”die Regenzeit herannahte, mußte ich daran denten, 
zunächſt für mic, jelbit trodenes Unterfommen zu ſchaffen. 
Ich ſetzte daher meine beiden 3elte auf eine Stelle, die id, 
forgfältig planierte und mit Abzugsgräben verjah, dann 
errichtete ich über jedem ein Dachgejtell aus Bambus, das 
ih mit Gras eindedte. Da das Dad länger war als 
das 3elt, bildete es vor deſſen Eingang eine breite Deranda. 
Jetzt hatte ich zwei wohnliche Räume, deren einer mir zum 
Arbeiten, der andere zum Schlafen diente. Unweit diejer 
Anlage baute ich einige Hütten zur Unterkunft für meine 
Leute, andere als Aufbewahrungsort für meine Waren 
und konnte num erjt jagen, daß ich einen Wohnſitz hatte, 
der, jo ärmlich er fich vielleiht auch in den Augen eines 
fulturgewöhnten Europäers ausgenommen hätte, doch feinen 
Rang in der Geſchichte unferes Dolfes behaupten darf, da 
er als Niederlaffung des erjten Deutſchen Kolonijten ſich 
erhob und als Wahrzeichen deutjcher Herrichaft den Hügel 
frönte. Mir erichien er daher als präctiger Palajt. Der 
Bau der Anlage war noch faum vollendet, als auf dem 
Rüdwege zur Küfte Herr Töppen wieder eintraf. Ich hatte 
einen Teil der Talniederung vom fie bededenden Gebüſch 
reinigen laſſen, um auf dem jo gewonnenen Boden Gärten 
anzulegen. Das gejchlagene Holz war in großen Haufen zu— 
jammengetragen, jo daß die heiße Tropenjonne es raſch 
trodnete, ich konnte es jetzt als Sreudenfeuer anzünden. 
Des Abends jaßen wir dann in der Nähe der Glut und 
Herr Töppen, der über eine hübjche Tenorjtimme verfügte, 
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lang, jtellenweije von mir in tieferer Stimmlage jefundiert, 
die neuelten deutjchen Lieder, daß fie von den afrifanijchen 
Bergen, im tropijhen Buſch, widerhallten. Was mag wohl 
das Getier der uns umgebenden Wildnis damals gedacht 
haben, als die feierliche, bisher niemals durch andere als 
ihnen gewohnte Töne unterbrochene Stille dieſes Berg: 
landes plötzlich, zu nadtichlafender Zeit, durch laute und 
anhaltende Stimmen entweiht wurde! Hier und da Tonnte 
man wohl wahrnehmen, wie irgend ein jhlaftrunfener Affe 
von jeinem Sweige, auf dem er Nachtruhe juchte, noch ein— 
mal emporfuhr, um durch verwundertes Grunzen feinen 
Unwillen über die unbequeme Störung Ausdrud zu geben. 
Gegenüber rajchelte es plößlich zwilchen den Sweigen, das 
Jihere Anzeichen, daß eine Schar Perlhühner dort nächtigte, 
deren eines vielleicht nod; einmal den Kopf unter dem 
Slügel hervorzog, um ſich zu vergewiljern, daß die mächti— 
gen Laute nicht von irgend einem gefahrbringenden Nadıt- 
Ihwärmer hervorgebraht wurden. Lautlos jtreichende 
Nachtvögel jentten ſich rajchen Sluges zu uns nieder, ge- 
blendet von den gleißenden Slammen meines lodernden 
Holzitoßes, und fern im Walde fündete das ungeduldige 
Schnarchen irgend eines größeren Raubtieres, daß unfer 
lautes Gebaren ihm die Jagd im eigenen Revier erjchwere. 
herr Töppen half mir, den Reit meiner Habjeligfeiten von 
Muinge Sagara nad meinem neuen Wohnort ſchaffen 
und verweilte einige Tage als mein Gajt und Helfer in 
Simatal, jo hatte ich meine Niederlaſſung genannt. Wäh- 
rend diejer Seit war natürlic) unjer politiihes Unternehmen, 
dejlen Ausjichten für die Zukunft, unjere Erwerbungserpe- 
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dition ufw. ufw. faſt ausſchließlich der Gegenjtand unjerer 
Geſpräche. 

Bei der Stellung, die Dr. Peters gegen mich, auch 
Dritten gegenüber, und nad) feiner Rüdfehr zur Küſte ein— 
genommen hatte, lag für mid feine Deranlajjung vor, 
auf ihn mehr Rüdficht zu nehmen als er mir erwies. Ich 
werde wohl in den Gejprächen mit Herrn Töppen nicht über: 
gefloffen fein von Lobpreifungen über ihn und dente keines— 
falls in Abrede zu jtellen, daß fein Charakter von uns einer 
eingehenden Analyje unterzogen worden ijt. Sei dieje nun 
ehrenvoll für ihn gewejen oder nicht — jollte in letzterem 
Salle der Grund Iediglich bei uns gelegen haben? — id 
habe niemals die Bosheit gehabt, meine Anficht über den 
Charatter des Dr. Peters der Öffentlichkeit zu unterbreiten. 

In feinem Buche behauptet nun Peters, Töppen habe 
den Inhalt unferer Unterredungen in Gejtalt von Briefen 
veröffentlicht und darin mitgeteilt, ich hätte jeden einzelnen 
der getanen Schritte mißbilligt, meine Hände hinſichtlich der 
ganzen Erpedition in Unjchuld gewajhen. Mir find jene 
Briefe bis heute niemals zu Gejicht gefommen. Ich ahne 
nicht, was darin fteht, trage auch nicht die geringjte Der- 
antwortung dafür. Hat aber Herr Töppen Mitteilungen 
gemacht, die den Petersihen Angaben entjprechen, jo fällt 
ihm die Derantwortung dafür zu; er wird fie wohl zu 
tragen wiljen und mag Dr. Peters ſich mit ihm darüber 
auseinanderjeßen. 

Bei feiner Daritellung geht Dr. Peters wiederum von 
der Anſchauung aus, rejp. jucht er fie zu erweden, als 
jei er der alleinige Urheber und Ausführer aller ein- 
geichlagenen Schritte gewejen, feine Mitarbeiter aber 
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lediglich die Träger feiner Anordnungen. Das jtimmt nicht, 
und einer ſolchen Auffafjung oder deren Derbreitung muß 
im Interefje der Wahrheit energijh entgegengetreten 
werden. Peters war gar nicht in der Lage, Anordnungen 
zu treffen, rejp. Schritte zu tun. Was in Europa gejhehen 
war, war das geiltige Produft vieler, an deren Beſchlüſſe 
war er jo gut gebunden, als irgend einer von uns. Bier 
im Lande hatte er einer gebundenen Marjchrute zu folgen, 
von der ein Abweichen jchlechterdings unmöglich war. Ab: 
weichungen dennoch anzuordnen und jelbjtändige Schritte 
zu tun, dazu fehlte ihm vorderhand nicht weniger als 
alles, was wirklich geſchah, war jo gut mein Werf als das 
jeinige, es ijt daher nicht wahrſcheinlich, daß ich alles, 
was gejchehen war, gemißbilligt, meine Hände in Unjchuld 
gewajchen hätte. Außerdem hatte Peters bereits Gelegen- 
heit gehabt zu erfennen, daß ich nicht der Mann war, 
mir Anordnungen geben zu lajjen wo die Berechtigung 
dazu fehlte, wo allein ich über die ihm fehlende uns 
unentbehrliche Erfahrung verfügte, wo mir in bezug auf 
Wagmut und Unternehmungslujt ebenjoviel Kraft zur 
Seite jtand als ihm jelbit. 

Einen noch weniger erfreulihen Anblid als die 
reinen Tatjahen gewährt die ethilche Seite der Ans 
griffe von Dr. Peters auf mid. Wenn der Inhalt der 
Töppenjchen Briefe für Dr. Peters nicht jchmeichelhaft 
war — und das jcheint er nad) der Art wie jener dar— 
über berichtet, nicht gewejen zu fein —, jo ilt es immer: 
hin auffallend, daß Dr. Peters mir von diejen Briefen 
während der Seit unjeres Sujammenarbeitens in Deutjc 
land niemals Kenntnis gegeben hat in der Abjicht, mid) 
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nach den Gründen meiner angeblichen Mißbilligung feiner 
Handlungen zu fragen und ein gejtörtes Einvernehmen her— 
zuftellen. Noch auffallender aber ijt es, daß er jet nadı 
22 Jahren jene Briefe plötzlich hervorjucht, wo jie weder 
dem Gedeihen der Kolonien dienen nod) ein Licht auf deren 
Entitehen der Dergangenheit oder Entwidlung in der 
Sufunft werfen fönnen. Wunderlich erjcheint es, daß 
Dr. Peters heute Herrn Töppen als Kronzeugen für ſich 
in Anjpruh nimmt, den er feinerzeit heftig anzugreifen 
für nötig fand, von deſſen Charakter er ein höchſt un— 
vorteilhaftes Bild entwarf. Welchen Swed Tann an 
gejichts diefer Umſtände Dr. Peters wohl mit jeiner 
Erzählung verbinden? Sollten die Anjchauungen des 
Dr. Peters über Loyalität jo abgeklärt und unanfehtbar 
fein, daß fie, auf hohe Warte fich erhebend, maßgeblich 
werden für die Definition des Begriffes? Sollte er in 
der Lage fein, mit audy nur einem Schatten des Rechtes 
irgend jemandem, in diefem Salle mir, Dorwürfe zu machen 
über den Mangel diefer Eigenfhaft? Daß Dr. Deters 
mich jet nach 22 Jahren vor der Öffentlichkeit vorwurfs- 
voll verantwortlich zu machen jucht für den Inhalt jener 
Briefe, ohne vorher eine private Auseinanderjegung auch 
nur verſucht zu haben, ijt bezeichnend für feine Auffajlung 
des Begriffes Loyalität und — — genügend. 

An diejer Stelle habe ich nunmehr der häßlichſten An- 
Ihuldigung entgegenzutreten, die Peters in jeinem Bude 
gegen mich erhebt. Er behauptet, daß im Jahre 1896, als 
er wegen jeiner Gewalttätigfeiten am Kilimandſcharo zur 
Derantwortung gezogen wurde, ich meine Seit gekommen 
geglaubt und den Angeber gegen ihn gejpielt habe. Meine 
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Anichuldigungen haben ſich aber als jo Klare Erfindungen 
herausgeftellt, daß man fie als unwahr habe zurüdweijen 
müffen. Der Tatbeitand aus dem er den Anlaß zu jo 
unbegründeten Derleumdungen herleitet, ijt folgender. In 
jenem Jahre, als das Material gejammelt wurde, das 
zur Gewinnung eines Urteils über das Dorgehen und die 
Haltung von Peters in jeiner Stellung als Beamter in Oſt— 
afrifa dienen follte, erhielt ih von meinem Landgericht 
plöglich eine Dorladung zur Seugenvernehmung in Saden 
Peters. Ich ließ mid, in eine Swangslage verſetzen, diejer 
Dorlage Solge leiften zu müſſen, da es mir widerjtrebte, 
über den Mann, von dem ich allerdings Taum etwas 
anderes als offene, mehr noch verjtedte Anfeindung er— 
fahren hatte, der doch aber immer mein Mitarbeiter in 
ereignisreiher Seit gewejen war, freiwillig Ausjagen zu 
machen, die vielleicht ungünftig gegen ihn ins Gewicht 
fielen. Die Dernehmung fand jtatt, und zwar hauptjächlich 
darüber, ob Peters auf unferer erjten Expedition ſich 
Graujamteiten gegen Eingeborene habe zujchulden fommen 
lajfen. Ic fonnte das verneinen. Su meinem Erjtaunen 
erhielt ic) bald darauf eine zweite Dorladung, in der ic 
über eine Menge anderer Dinge befragt wurde, bezüglich 
deren ich weniger indifferent über Peters ausjagen, immer: 
hin aber doch nur ſolche Sachen mitteilen fonnte, die be— 
reits öffentlich gegen ihn angeführt worden waren. Damit 
Ichloß die Dernehmung. Eine Menge anderer Leute in allen 
Teilen des Reiches find ebenfalls als deugen in der Ans 
gelegenheit vernommen worden und haben durd ihre Aus— 
fagen Dr. Peters zum Teil ſchwer belaftet; alle dieſe 
Seugen müßte er mithin als Denunzianten bezeichnen. 
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Sollte es ihm in irgendwelcher Richtung nützlich fein, mir 
allein in diefer Beziehung den Dorrang zu geben? Nach— 
dem ich fein Bud) gelejen, habe ich unter Beobachtung der 
einfachiten Gebote der Lonalität verſucht, Wege zu einer 
Derjtändigung zwiſchen Peters und mir zu finden, um zu 
vermeiden, unjeren folonialen Gegnern das Schaufpiel zu 
geben, wie wir beide, die einzigen überlebenden Mlitglieder 
jener denktwürdigen Erpedition, uns wegen Jahrzehnte 
hinter uns liegenden, heute unwichtig gewordenen Dingen 
befehden. Ich habe zuletzt durch einen uns beiden nahe- 
jtehenden herrn Dr. Peters die noch in meinem Beſitz be- 
findlihen Dorladungsdofumente zur Seugenvernehmung 
vorlegen laſſen, durch die er die unwiderleglichen Beweile 
in Händen hatte, daß ich einer unabweisbaren bürger= 
lihen Pfliht zu genügen hatte, von einer Denun— 
ziation mithin feine Rede fein fann. Dr. Peters hat 
es nicht der Ehren wert gefunden, von den Dingen 
andere als flühtige Kenntnis zu nehmen, ohne einen der 
von mir vorgejhlagenen Schritte zu tun, jeinen Irrtum, 
wenn ein ſolcher vorlag, einzugejtehen oder zu berichtigen. 
Im Gegenteil, er verjtedte jich hinter die Behauptung, 
ihm ſei auf dem Auswärtigen Amt die Mitteilung gemacht 
worden, die feiner Derleumdung zugrunde liege, man Tönne 
ihn doch dort nicht getäufcht haben. Es ijt merkwürdig, 
daß auch in diefem Salle Peters Äußerungen derjenigen 
Männer, gegen die er nicht ſcharf genug zu Felde ziehen 
fann, wenn jie jich gegen ihn wenden, fofort als erwiejene 
Tatjahen anerfennt, wenn fie ihm gegen mich verwend- 
bar erjheinen. Ich habe auf feine Angabe hin mich mit 
dem Auswärtigen Amte in Derbindung gejeßt und von 
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dort die ſchriftliche Erklärung erhalten, daß meine Der- 
nehmung auf deſſen Anordnung erfolgt jei, dab ih mid 
nicht aus eigener Initiative in Sachen Peters den Behörden 
genähert habe. Mir jteht hierfür auch das Seugnis des 
Richters, der mich vernommen hat, zur Seite, wenngleid) 
ihm troß meines Anſuchens, die Genehmigung verjagt 
worden ift, es mir in urfundliher Sorm zu übergeben. 
Ich drude das Schreiben der Kolonialabteilung hier ab: 


Berlin, 18. April 1907. 


Auf den Antrag vom 30. März d. J. bejtätige ich 
Ew. Hocgeboren ergebenjt, da Sie ausweislich der 
hiejigen Akten in der Disziplinarunterfuhungsjahe gegen 
Dr. Peters Tediglich auf amtlihes Erjuhen als Seuge 
vernommen worden find. Der von Ew. Hocdgeboren aus» 
geiprohenen Bitte um Überlafjung des diesbezüglichen 
diesjeitigen Attenmaterials bedauere ih nach Maßgabe 
der bejtehenden Grundſätze nicht entjprehen zu können, 
ich ftelle indejjen ergebenjt anheim, bei einer etwaigen 
gerihtlihen Austragung der Angelegenheit die Erteilung 
einer amtlihen Auskunft durch die Kolonialabteilung über 
die in Betraht kommenden Punkte bei Gericht zu be— 
antragen. Was die Entbindung des Geheimrats — — 
von feiner Amtsverjchwiegenheit anbetrifft, jo könnte ich 
einem entjprehenden Antrage gemäß 8 53 Str.-Pr.-®. 
erit dann näher treten, wenn feine Dernehmung als deuge 
in Frage jtände. 

Auswärtiges Amt (Kolonialabteilung). 
Dernburg. 
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Wenn außerdem, wie Dr. Peters angibt, meine 
Anjchuldigungen als unwahre Erfindungen erfannt und 
deshalb zurüdgewiejen wurden, jo jeßt eine ſolche Be- 
hauptung voraus, daß ein Unterfuchungsverfahren oder 
wenigjtens Unterjuchungsgang ftattgefunden habe, um 
meine Anjdhuldigungen auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 
Ih Tann mir nun fein ſolches Derfahren denten, ohne daß 
ich jelbjt dazu herangezogen werde, denn man hätte mir 
doch dabei Gelegenheit geben müjjen, den Wahrheitsbeweis 
für zweifelhaft erjcheinende Anjchuldigungen zu erbringen. 
Es ijt bei dem Sufchnitt nit nur unjeres richterlichen, 
jondern auch jedes von der Regierung geleiteten Unter: 
judungsverfahrens ausgejhloffen, daß ein endgültiges 
Urteil gefällt werde, ohne dem Behauptenden die Möglich: 
teit des Beweiles zu geben rejp. zuzufchieben. Anlangend 
meiner Seugenvernehmungen in Sachen Peters hat ein 
ſolches Derfahren niemals und nirgends jtattgefunden, mir 
ijt niemals eine Mitteilung darüber zugegangen, daß in 
etwaige Angaben von mir irgend ein Sweifel gejeßt worden 
jei, nod bin ich zu irgend welcher Berichtigung auf: 
gefordert worden. Daraus erhellt, da ich feine Ausjagen 
gemacht habe, deren Richtigkeit einer Prüfung unterzogen 
werden mußte oder unterzogen wurde. Mit diejer Tatjache 
fällt die innere Wahrheit der Anfchuldigungen des 
Dr. Peters und dieje werden zur Derleumdung. Denn 
eine jolhe ijt die Behauptung, ich habe mic; zu einem 
jo ordinären Schritte wie eine Denunziation hinreißen 
lajjen. 

Dr. Peters empfindet es als ein ſchweres, ihm ange- 
tanes Unrecht, daß er fäljchlich in verjchiedener Richtung 
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beihuldigt worden iſt, und Tann ſich nicht genug fun, jeine 
Antläger deswegen an den Pranger zu jtellen. Modurd) 
unterjcheidet er fi denn von feinen Derleumdern ? Ihm 
Icheint jedes Empfinden dafür zu fehlen, daß eine Derleum: 
dung eine Derleumdung bleibt, ob fie ihn betrifft, oder von 
ihm ausgeht, und daß er anderen nicht tun darf, was er, 
wenn es gegen ihn gerichtet ijt, in die Welt hinaus= 
pofaunt als an ihm verübte Schändlichkeit. Iſt es etwa 
etwas anderes, eines Tuderbriefes, als der Denunziation 
beichuldigt zu werden? Den Einwand, er habe ſich im 
Irrtum befunden, darf Peters nicht für ſich in Aniprud 
nehmen. Hat er nicht in feinen Prozeſſen jeinen Gegnern 
wiederholt vorgehalten: Ein Menjh von anjtändiger 
Gejinnung verſchafft fich erit Gewißheit über den Sadı= 
verhalt, ehe er ihn im beleidigender Sorm der Öffent- 
lichkeit übergibt. Da Peters aber, nachdem er Kennt« 
nis von den Dorladungsdofumenten erhalten, nichts ge= 
tan hat, jeine gegen mid gerichteten Derleumdungen zu 
entträften, jo bleibt mir nichts übrig, als anzunehmen, 
er habe jie abſichtlich in die Welt gejeßt, irgend eines 
feiner dunklen Swede willen. Dr. Peters hat dadurd) 
aweierlei erreicht. Eritens, daß ich aus meiner bisher be- 
obachteten Rejerve heraustrete in einer Sorm, die ich 
gewiß nicht gewählt hätte, wäre nicht das Maß jeiner 
Anfeindungen durd die zwedlojen, um Jahrzehnte ver: 
jpäteten Anfchuldigungen und böswilligen Derleumdungen 
zum Überlaufen gebradjt worden. Er hat ferner erreicht, 
da billig denkende Menſchen feine eigene Methode gegen 
ihn gelten laſſen und zunächſt alles das für wahr halten 
werden, was feine Gegner, auch wenn fie ihre Ausjagen 
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nicht unter juriſtiſch unanfechtbaren Beweis jtellen können, 
gegen ihn vorbringen. 

Die Angriffe, die Dr. Peters in feinem Buche gegen 
mich richtet, find plump. Wer das Bud; mit einiger Auf: 
merkſamkeit lieſt, entdedt Teicht, daß fie ſich nicht einmal 
in glaubhafte Form haben fleiden lajjen. Sie jind aber 
auch roh, denn jie dienen feinen als ſachlich erfennbaren, 
fondern nur rein perjönlihen Sweden. Welhe Schluß- 
folgerung ergibt fid) daraus für mid? Nur eine ijt mög— 
lih. Dr. Peters empfindet meine Mitarbeit bei der Er- 
werbung Oſtafrikas als wirkſame Beſchränkung jeiner Ans 
ftrengungen, jene Tat ausjhlieglic für ſich allein in An- 
ſpruch zu nehmen. Da er angejihts vieler noch lebenden 
Seugen meinen Anteil daran weder wahrheitsgemäß, noch 
in überzeugender Sorm in Abrede zu jtellen vermag, jo 
greift er, zweds Bejeitigung gefürdhteter idealer Konkur— 
renz, zu dem bequemen und — hier fehlt mir ein parla= 
mentarijch zuläffiges Adjektiv — Mittel, meinen Charafter 
anzujcwärzen. 

Nach diefer unerfreulichen, leider nötigen Abjchwei- 
fung vermag ich den Saden meiner Erzählung wieder 
aufzunehmen. Nach Wiedererlangung meiner Gejundheit 
vermochte ich die Arbeiten zu leiten und zu Eontrollieren. 
Sie vollzogen ſich darum raſch, jo raſch, daß die Wajagara 
mic) zu bejuhen famen, um jtaunend den Fortſchritt des 
Hausbaus zu bewundern. Majengu der ältejte und Kibana 
der zweite Sohn Muinye Sagaras, mein Blutsbruder, 
bejuchten mid öfters, nie aber ohne irgend ein Geſchenk 
mitzubringen; Bananen, ein Huhn, Eier, Milch, oder irgend 
eine Kleinigkeit immer höchſt willflommener Lebensmittel. 


117 


| 
| 
|\ 
N: 
| 
\ 
Rh 
F\ 


Eines Tages kamen beide in großer Aufregung zu mir 
mit der Nadridt, daß Araber aus dem großen Dorfe 
einige Leute als Sflaven, dazu Rinder, Siegen und Schafe 
weggeführt haben, angeblid, einer alten Schuld an Elfen- 
bein halber. Ic lie mir den Tatbejtand möglichſt genau 
auseinanderjegen und beſchloß danach, zu handeln. Die 
Wajagara mußten ertennen, daß ihnen durch die Anwejen- 
heit des weißen Mannes Dorteil, gegebenenfalls Schuß 
gegen Willfür erwadhje. Jede Handlung meinerjeits in 
diejer Richtung, mußte unjere Polition fräftigen und die 
Wajagara in der ausgelprodhenen Abſicht ſich unferer 
Staatsoberhoheit zu unterwerfen bejtärfen. Ih beauf- 
tragte Majengu und Kibana eine Anzahl ihrer Leute be— 
reitzujtellen, als wollen jie einen Kriegszug unternehmen; 
ich jelbit bewaffnete alle die Meinigen mit bewehren und 
begab mid) unverzüglich in das Dorf, wo ih vorher ge— 
wohnt hatte. Ich ließ den Führer der Araber herbeirufen 
und teilte ihm mit, daß, was immer feine Forderung an 
den Landeshäuptling fein möge, dieje nicht im Wege der 
Gewalt eingezogen werden dürfe, fondern vor den deut- 
Ihen Konſul in Sanjibar gebracht werden müſſe, da wir 
über dem Lande die deutihe Slagge aufgezogen hätten, 
diejes mithin unter deutjchem Recht jtehe. So weit ihr 
Redtsanjprud. Was indejjen die Wegführung von Leuten 
als Sklaven anbetreffe, jo müſſe ihnen klar fein, daß fie ſich 
damit gegen ein befanntes Volksgeſetz in Widerſpruch 
legten. Es fönne mithin auch nicht einmal davon die Rede 
fein, daß dieſe Angelegenheit wegen der dadurch be— 
dingten Derzögerung vor den deutihen Konful ge— 
bracht würde, jondern ich ſelbſt würde der Richter fein 
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und geböte fofortige Auslieferung der Leute. Im Salle 
der Nichtbefolgung meines Urteils würde ich die Waja- 
jagara durch meine Mannjhaft unterjtüßen und unver: 
züglich mit Gewalt gegen fie, die Araber, vorgehen. Mein 
Auftreten muß ziemlich energiſch gewejen jein, denn die 
Unterredung wurde nicht, wie fonjt üblich, zu peinlicher 
Länge ausgejponnen, die Araber erklärten ſich nad) Turzer 
Beratung bereit, meine Sorderungen zu erfüllen. Nicht 
nur die Leute, fondern aud das fortgenommene Dieh 
wurde zurücdgegeben, die Araber zogen grollend ab, die 
Wafagara troß ihrer jchlaffen Gemütsart mit Tautem 
Ausdrud der Sreude die Sache zu ihren Gunjten erledigt 
zu jehen. Meine Handlungsweile hatte gute Solgen. Salt 
täglich famen jetzt Leute aus der Nachbarſchaft, um mich 
zu bejuhen und mir irgend eine Kleinigteit entweder 
als Geſchenk zu bringen oder zum Kauf anzubieten. Ich 
hatte Überfluß an friihen und guten Nahrungsmitteln. 
Was wichtiger war, auf den Höhen um mich her jiedelten 
ſich eine Anzahl Dörfer an, die vermutlich glaubten, dab 
fie je näher dem weißen Manne, um jo näher aud) jeinem 
Schuß feien. Für mid, bewirkten dieje Niederlajjungen, daß 
ic) von nun ab in nächſter Umgebung Arbeiter erhalten 
fonnte, die anzumwerben jonjt immer langweilige Märjche 
in entlegene Dörfer erforderlich machte. Die Araber aber 
fuchten fich zu rächen. Eines Tages fam mein Diener 
Osmani ganz aufgeregt zu mir, auch die in der Hähe 
arbeitenden Leute wintte er heran und in deren Gegen— 
wart begann er mit feierliher Miene eine Rede. Id 
bringe Nachricht, Herr! üble Nachricht! Die Araber find 
in Muinye Sagara gewejen und haben dort deinen Garten 
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verwüſtet. Ja, jie haben die Pfähle des begonnenen hauſes 
herausgerijjen, um ihre elenden Lagerhütten damit zu 
bauen. Und wenn es auch nur rohe Pfähle find, jo koſten 
lie doch ebenjo wie jeder Spatenftich, der dort getan wurde, 
Geld; deswegen ijt alles, was dort in deinem Garten ſich 
befindet, dein Eigentum. Und wenn ich nur diejen Stod 
in die Erde jtede, rief Osmani, fi) immer mehr in Er- 
regung hineinredend, aus, jo ilt er fremdes Eigentum, 
das die Araber zu reipeftieren haben und nicht willkürlich 
fortnehmen dürfen. Dann 30g er ein Stüd Zueerrohr 
hervor, auf dejjen glatter Rinde er, des Schreibens fundig, 
den Namen des jchuldigen Arabers eingeritt hatte. Ein 
Bericht über diefen unbedeutenden Dorgang fand feinen 
Weg in die Öffentlichkeit, und in den Bundstagen, wo 
die Blätter jedes Anlafjes froh find, der ihre Spalten zu 
füllen jich eignet, fand es der „Kladderadatich” jehr wibig, 
die kleine Epijode in Gejtalt eines Reimes wiederzugeben 
mit ironiihem Lächeln darüber, daß ich in einem Briefe 
gejhrieben hatte, die Araber hätten mir meinen Garten 
„zertrampelt”. Ich weiß nicht, ob man es ſich zur Ehre 
technen muß, vom „Kladderadatſch“ angeulft zu werden, 
jedenfalls brachte er durch das „Klagelied“ eine Srage 
zur Entjheidung, die während unferer Reife von Dr. Jühlke 
aufgejtellt worden war. Angejichts der Stilübungen, zu 
denen wir der damaligen gegneriihen Preſſe als Anlaß 
dienten, warteten wir gejpannt auf die gejchraubten Wen- 
dungen, in denen fie jich vermutlich ergehen würde, wenn 
unjer Unternehmen gelänge. Da rief Dr. Jühlte: wer 
von uns wird zuerjt vom „Kladderadatih“ in Behand: 
lung genommen werden? Nun mußte ich, der den Wit: 
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blättern am weiteften entrüdte, als Verſuchskaninchen 
dienen. Ein anderes Ereignis von einiger politiicher Wich— 
tigfeit unterbrad; mein arbeitsvolles, darum genufßreiches, 
aber einfames Leben in afrifanijher Wildnis. Meine 
Mafregelung der arabijhen Händler war vermutlid von 
diefen dem Sultan nach Sanjibar berichtet worden, von 
dort kam als Parade der Gegenhieb. Mit dem Deden 
meines Haufes beichäftigt, hörte ich eines Tages, wie die 
Seute, die ih nun ſchon volljtändig verjtehen Tonnte, ſich 
darüber unterhielten, daß einige arabijche Soldaten, die id} 
am Tage zuvor in meinem 3elte mit Kaffee bewirtet hatte, 
vom Sultan von Sanlibar gejandt feien, um gegen unjere 
Slaggenhiffung zu protejtieren und gleichzeitig dem Mui— 
nme Sagara eine Strafzahlung abzufordern, weil er ie 
geduldet habe. Außerdem haben fie den Auftrag, die 
Großen des Landes zujammenzuberufen, um vor ihnen 
im Dorfe die Sultansflagge aufzuziehen. 

Ih ließ die Leute ausreden. Dann begab ich mid) 
in mein Selt, lud jämtlihe Gewehre, verteilte ſie unter 
die Leute, die ich antreten ließ, und ohne ihnen mitzu— 
teilen, worum es ſich handele, ihnen dadurd die Mög— 
lichkeit feiger Flucht raubend, marjchierte ich nad dem 
Häuptlingsdorfe. Unterwegs wurde ein langer Pfahl ge— 
hauen und im Dorfe in die Erde gepflanzt. Daran hißte 
ich die deutſche Flagge, die ich mit drei Salven aus meinen 
jämtlihen Gewehren grüßen ließ. Die arabijchen Soldaten 
waren deugen des ganzen, unerwarteten Dorganges. Den 
Wafagara lie ich durch meinen Blutsbruder Kibana die 
Bedeutung meiner Handlung klarmachen, gegenüber den 
Arabern übernahm Osmani dieje Aufgabe. Die Waja- 
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gara waren mit mir einverjtanden und zufrieden; fie 
hatten jhon Proben gehabt, daß ihnen meine Anwejen- 
heit Dorteil bringe. Die Araber empfanden, daf ich ihnen 
den Rang abgelaufen hatte, war ic; ihnen doc; im Tempo 
zuvorgelommen. Sie verliefen die Gegend, wahrjcheinlich 
um in Sanjibar erneuten Bericht zu erjtatten. 
Inzwilchen erhielt ich auh Nachricht von den Meinen 
aus der Heimat. Wunderbarerweije erreichte mich nur 
ein einziger der vielen für mich nad Sanlibar gejandten 
Briefe, auf die in dem einen, den ich erhielt, Bezug 
genommen wurde. Am willfommenjten aber und hoch— 
erhebend war die Nachricht, daß Se. Majejtät der Kaijer 
unjerem Unternehmen jeine Billigung erteilt, uns für die 
fünf erworbenen Landſchaften einen Schußbrief verliehen 
habe. Jet war die Unterlage für wirkliche Kolonial- 
politit, richtiger: Kolonialwirtihaft gegeben, jet jtärkte 
mid das Empfinden, daß ich nicht mehr nötig hatte, hinter 
alle meine Arbeiten ein Sragezeichen zu ſetzen. Das Ge- 
Ihehene war Gejchichte geworden, es durfte ausgebaut 
werden. Daran follte es nicht fehlen. Ich wußte genau, 
was ih wollte; die Srage war nur, ob ich das Gewollte 
auch fönnen würde. Meiner Hoffnung wuchſen neue Flügel, 
mein Mut ſaß wieder hod zu Roß, und wie ich fo oft 
im Leben Gelegenheit gehabt habe, wahrzunehmen, daß 
der Körper jchließlih doch nur Untertan des Geiltes it, 
jedenfalls in weit höherem Maße als man gewöhnlich an= 
nimmt dazu gemacht werden Zönnte, jo bemerkte ich auch 
jetzt, daß ſich mein Geſundheitszuſtand erheblich beſſerte 
von dem Augenblid an, wo ich der Ungewißheit über die 
politiihe Sufunft unferes Unternehmens überhoben war. 
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Meine Erwägungen binjihtlid der eriten zur Er- 
weiterung des bereits gewonnenen Raumes erforderlichen 
Handlungen nahmen ungefähr folgende Formen an. Une 
ſere Erpedition hatte ausſchließlich der Bejitergreifung 
gedient, neuer Erfolg fonnte nur in der Schaffung wei— 
terer politiiher Unterlagen gejuht werden. Kolonial- 
wirtichaftlihen Unternehmen mußte irgend eine Sinanzie- 
rung vorausgehen, fie gehörten daher der Zukunft an. 
Meine Station fonnte deswegen nur zwei Swede erfüllen. 
Einmal den, die in dem Lande errichtete deutſche herrſchaft 
zu befunden, ferner in Sufunft eintreffenden Beauftragten 
in eigener Niederlaſſung vorläufige Unterkunft zu ge= 
währen, bis eine Entjheidung über die Art ihrer 
Tätigkeit jih hatte herbeiführen laſſen. Sur Erfül- 
lung des erjten Swedes genügte eine Station in 
jeder beliebigen Gegend, jobald die Übernahme der poli= 
tiichen Herrichaft jeitens Deutjchlands ausgejprohen war, 
wurde er überhaupt überflüjlig. Um den Ießteren Swed 
wirfjam erfüllen zu können, hätte die Station eigent- 
lich viel näher an der Küjte liegen müſſen, brauchte man 
doch von da fajt drei Wochen, um Simatal zu erreichen. 
Es war aljo durchaus nötig, unfern der Küfte eine Gegend 
von gejunder Lage zu finden. Da zu jener Zeit an eine 
lediglich politiſche Herrichaft in unferem Lande nicht ge- 
dacht werden fonnte, uns allen vielmehr durchaus der Ge— 
dante an eine Erwerbsgejelljchaft mit Hoheitsrechten nad 
dem Muſter der anglo- und der niederländijch-indiichen 
Kompagnien vorjchwebte, jo mußte meines Erachtens die 
zu juchende Gegend auch die Möglichkeit der Anlage von 
Pflanzungen größeren Stiles gewähren. Ebenſo mußte fie 


123 


eine gewille Bevölferungsdichtigfeit aufweilen, damit ſich 
alsbald Handelsbetrieb in jüdafrifaniicher Art einleiten 
ließe. Aus Plantagenbetrieb und Handel jollten im Laufe 
der Seit die Mittel fließen, die, wie wir hofften, unjerem 
Unternehmen eine ebenjo hohe wirtichaftliche wie poli- 
tiiche Bedeutung geben jollten, wie ſie unjeren eng= 
lichen und niederländilchen Dorbildern in früheren Jahr: 
hunderten zu eigen gewejen war. Mich reisten in eriter 
Linie die wirtihaftlihen Aufgaben. Hatte ih doch in 
Südafrita gejehen, wie ihnen gegenüber die politiichen 
volljtändig verblaften. Das ausgedehnte Land, in dem 
wir uns befanden, jollte nah Stanley in dem Wami— 
fluffe eine bis in ein Gebirgsland führende Wajleritraße 
bejigen. Auf unferer Reife hatten wir uns überzeugen 
fönnen, daß Stanlen ſich mindeitens geirrt hatte. Der 
Wami erwies ſich troß feines impojanten Unterlaufes in 
einiger Entfernung von der Küfte nur als ein größerer 
Bad. Mir aber ging der Gedanke an eine brauchbare 
Waſſerſtraße nicht aus dem Sinn, und ich glaubte annehmen 
zu jollen, daß der feiner Länge und feinem Einzugsgebiete 
nad) entjchieden bedeutende Rufidji einen fahrbaren Wajjer- 
weg daritellen müſſe. Serner glaubte ich mich zu er- 
innern, daß er in nicht allzu großer Entfernung von der 
Küfte einen Höhenzug durchbreche, dejjen Abhänge viel: 
leiht dicht bewohnt waren und möglicherweije die Be— 
dingungen erfüllten, die ich vorhin in bezug auf die An- 
lage von Pflanzungen gejtellt habe. Ic erachtete es des— 
wegen als meine erjte Pflicht, die jenem Strom benad)- 
barten Gebiete für uns zu erwerben, um mit dem Fluß— 
lauf einen bequemen Sugang in das Innere unferes Landes 
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zu gewinnen. Mein Plan erjtredte ſich aber weiter. In 
feinen Umtiffen habe ih ihn ſchon dargelegt gelegentlich 
der Erwähnung des an Sabri gejandten Programms. 
Jetzt wollte es vielleiht das Geſchick, dak ich Jelbit 
deſſen Ausführung in die Hand nahm. Dieſem nad) 
mußte id) mit möglidhjter Geſchwindigkeit die Seen 
zu erreichen jtreben, um unjer Gebiet bis zu deren Ufer 
auszudehnen. Weiter durfte ich vorderhand nicht denten. 
Bei der Ausführung diefer Pläne würden ih, das war 
zu erwarten, eine Anzahl Probleme von jelbjt ergeben, 
an deren Löfung wir fpäter herantreten Tonnten. Im 
Augenblid war id noch außerjtande, Erpeditionen von 
dem erforderlihen Umfange auszuführen, dazu fehlten 
die nötigen Mittel und Waren. So jehr mid) die größere 
Tätigkeit lockte, zunähjt war mir meine Pfliht genau 
vorgeichrieben und id} widmete mid, ihr mit allem Eifer 
in dem Ausbau meiner Station. Da erreichte mic eines 
Tages ein Telegramm aus Berlin, unterzeichnet von Deters, 
in dem id) zum Antritt der Nyaſſa-Keiſe aufgefordert 
wurde. Peters möchte in feinem Buche gern wiederum den 
Anſchein erweden, als habe er all die hier vorgetragenen 
Erwägungen aud allein gedacht, als ſei das anderen als 
ihm unmöglich gewejen, als jei ich hinſichtlich der nächſten 
Schritte, die ich tat, lediglich das blind ausführende Organ 
ſeines Willens und Geiſtes geweſen. Die Pläne, die ich 
vorgetragen habe, waren jedoch zwiſchen Peters und mir 
vielfach Gegenſtand der Erörterung geweſen, und zwar in 
jedem Salle von mir ausgehend. Über jo bedeutende Gaben 
Deters auch verfügt, in allen Dingen, die ſich auf unjere 
praftijche Tätigkeit in den neuerworbenen Ländern bezogen, 
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hatte er damals nicht weniger als alles zu lernen; gern 
hörte und adoptierte er meine Anfichten in voller, in= 
Itinttiver Erkenntnis, daf fie in jeder Beziehung geeignet 
waren, die großen Gejichtspunfte zu fördern, die ihm da⸗ 
mals hinſichtlich deſſen, was er jelbjt in Deutſchland zu 
erreihen gedachte, vorjchwebten. Sein Telegramm, deſſen 
Wortlaut durchaus gleichgültig war, enthielt mithin nicht 
die Weifung zur Ausführung eines von ihm erdachten 
Planes, jondern Iediglich die Mitteilung, daß jeßt die er- 
forderlihen Mittel vorhanden jeien, weitere Schritte zur 
Ausführung des von mir entworfenen, zwiſchen uns ver- 
einbarten Programmes wagen zu fönnen. Wäre das 
Gegenteil der Sall gewejen, hätte mir Peters lediglich 
den Auftrag erteilen fönnen, jeine von ihm ausgearbeite- 
ten Leitgedanfen auszuführen, fo hätte er doch in irgend 
welcher Richtung ihren Inhalt wenigitens annähernd mir 
angeben, für die Sorm der Ausführung Sorge tragen 
müffen. In diefer Beziehung hatte id) jedod alles allein 
zu organilieren. Swar hatte ich durch Herren Töppen einige 
Waren erhalten, jedoch nicht annährend die Menge oder 
Gattung, die für eine lange Erpedition in die Seeregion 
nötig war. Im vollen Bewußtjein, daß die Sorm des 
Telegrammes durchaus nicht bindend für mid) fein Zonnte, 
ja, daß jeder meiner Schritte in Berlin gutgeheißen werden 
mußte, weil niemand in der Lage war, mid) auf Grund 
irgend welcher Sachkenntnis zu kritiſieren, ich aber die Not: 
wendigfeit der Art meines Handelns vollauf begründen 
konnte, bejchloß ich, zu tun, was ic für das Richtige hielt. 
Ih organijierte eine Kleine Karawane, mit der ich an die 
Küjte 30g, um in Sanfibar mic, jo wie es nötig war, für 
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die große Nyaſſareiſe auszurüften. Allerdings jollte der 
Weg nicht in gerader Linie gehen, jondern ich beabjichtigte, 
in Derfolgung meiner oben dargelegten Erwägungen, 
mic zum Rufidji zu begeben, mit den Häuptlingen der 
durchzogenen Landſchaften Derträge abzuſchließen und dann 
den Sluß im Kanoe hinabzufahren, um ihn auf feine Schiff- 
barkeit zu unterſuchen. Nachdem der Plan hinlänglich 
überlegt und gereift war, beſchloß ich, unverzüglidy zu 
handeln. Ic} jtand damit vor der Notwendigkeit, meine mir 
liebgewordene Station zu verlafjjen. Jetzt erſt erfannte 
ih, wie ſehr mir diefe ans Herz gewachſen war. Ic hatte 
inmitten der Wildnis eine Heimftätte gejchaffen, die, jo 
bejcheiden fie fein mochte, doch immer dem Wert meiner 
Band ihren Urjprung verdantte. Jeden Balten des Hauſes, 
das feinen Nagel enthielt, hatte ich ſelbſt gefügt, ja 
jelbit im Walde ausgefudt. Der Ort jollte der Aus» 
gangspunft weiterer Kulturentwidlung werden, den Mittel: 
punft bilden, um den ſich deutſche Herrichaft gruppierte 
und war fozujagen als Hauptitadt des neuerworbenen 
überjeeiihen Reichsgebietes anzufehen. Daß ich hier viel 
gelitten hatte, körperlich und feeliih, machte mir die Tren- 
nung nicht leichter, ijt es doch eine alte Erfahrung, daß 
man jih da am meilten gefejjelt fühlt, wo man den 
ſchwerſten MWiderjtand zu überwinden hatte. Waren dod 
die Arbeiten und Pläne auf meiner Station mit mir ge- 
wachſen, jetzt jah ich im Geilte, wie fie ein anderer, viel- 
leiht in abweichendem Sinne, weiterführen, möglicher: 
weile jie zerjtören würde. Allein den Erwägungen des Ge— 
mütes durfte angejihts der großen noch bevoritehenden 
Aufgaben feine Rechnung getragen werden, die Seit fried- 
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licher, jhöpferiiher Arbeit war vorüber, der Kampf um 
Erwerb und Herrichaft forderte mid) wieder in die 
Schranten. Sür meine Station trug ich in der Weile 
Sorge, daß ich jie meinem Diener Osmani übergab. Diefer, 
ein Mann von den Komoren, hatte ſich ſtets als ein ver- 
ſtändiger Menſch erwiefen, er jchien mir für die Aufgabe 
geeignet. Ic, fertigte Liſten der unter feiner Obhut ver- 
bleibenden Waren und Geräte an, die er in arabijcher 
Schrift fopieren mußte. Ic legte ihm meine Gärten ans 
herz und trug ihm auf, die der Reife entgegenjehende 
Ernte von Bohnen, Bataten, Mtama ujw. einzubringen, 
joweit jie den Bedarf überjtiege, forgfältig aufzubewah- 
ren, oder gegen Hühner, Siegen oder Schafe zu verkaufen. 
Ausgaben follte er nicht machen, jondern Anfchaffungen, 
joweit jie erforderlich waren, zunächſt mit Derjprehungen 
und Hinweilungen auf mid; bezahlen. Damit war mein 
Haus bejtellt, ic} fonnte mid) meiner Karawane zuwenden. 
Auf irgend eine mir nicht mehr erinnerliche Weile war 
ih in den Bejit eines kleinen arabijchen Zeltes gekom— 
men, diejes jollte mir bis zur Küſte dienen, weil meine 
europäilhen Selte für gewöhnlichen Gebraud in der 
Karawane zu groß und jchwer waren. Für den Unter- 
halt meiner Leute während der Reife hatte ich genug 
Waren — für mid) ſelbſt bedurfte ich nichts Bejonderes, ich 
war damals noch hinlänglid daran gewöhnt, mich mit 
den Nahrungsmitteln der Eingeborenen abzufinden. Wieder 
im Beji einiger Munition, durfte ich hoffen, daß der 
Bujh ab und zu einen Braten liefern würde. Ge— 
eignete Träger zu finden war meine Hauptjorge. Diejer 
wurde ich jedoch rajch überhoben, denn faum verlautete 
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in der Nachbarſchaft, daß ich zur Külte zu reifen beab- 
ſichtigte, fo trat die Nachwirkung meines den Wafagara gegen 
die Araber geleijteten Beijtandes ein, demzufolge jich weit 
mehr Leute meldeten, als ich überhaupt mitnehmen fonnte. 
Jh warb etwa 20 Mann und teilte fie wie gewöhnlich 
in zwei ungleihe Gruppen, deren größere die Waren 
und Taujchartifel, die andere die meinem perjönlichen Be- 
dürfnis dienenden Dinge zu tragen hatten. Bei der Or— 
ganijation der Karawane fam mir der Zufall wunderbar 
zu Hilfe. Unter den Leuten, die ih für meine Stations- 
arbeiten angeworben hatte, hoben ſich zwei von den an- 
deren durch hervorragende Eigenihaften ab. Der eine, 
Ihon ältere, namens Mafutubu, war ein Mann von 
Überlegung und Weltffugheit. In allen wichtigen Fragen 
appellierten die Leute an fein Urteil, das er ſtets mit 
Dorfiht und wirklicher Wägung der Derhältnijfe abgab. 
Ihn ernannte ih zum Karawanenchef oder wie der Aus- 
drud in der Karawane lautet, zum Mnyampara. Mit 
ihm pflegte ich folhe Dinge zu beraten, die in irgend 
welder Beziehung zu der Aufgabe meiner Reife ftanden. 
Er führte die diplomatijchen Derhandlungen mit den Häupt- 
lingen, deren Gebiete wir durchzogen, mit denen wir Der- 
träge abzuſchließen beabjichtigten, er hielt mich über die 
Stimmung in der Karawane unterrichtet. Der andere 
Mann, Juma, bejaß ein viel Tebhafteres Temperament, 
war vielleicht der energijdhere von beiden. Ihm übergab 
ich den inneren Dienjt der Karawane. Er hatte für die 
wöchentliche Derteilung der Stoffe zu forgen, mit denen 
die Leute ſich ihre Nahrung fauften. Er mußte den Lager: 
platz ausſuchen und die Aufrihtung meines Zeltes über- 
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wachen. Streitigfeiten der Leute hatte er beizulegen, erit 
wenn es ihm nicht gelang, durfte er jie mir vortragen. 
Wenn er infolge feiner energiſchen Lebhaftigfeit vielleicht 
größere Autorität bei den Leuten hatte, jo beſaß Maku— 
tubu in höherem Grade ihr Sutrauen. Jedenfalls hatte ich 
in beiden eine vortrefflihe Wahl getroffen, beide haben 
mich auf allen meinen Erpeditionen in Ojtafrifa begleitet. 
Feder Europäer, der mit Negern zu tun hat, erhält jchon 
nad furzer Seit einen Namen von ihnen, der von ihrer 
vorzüglichen Beobahtungsgabe und ihrem Wit Seugnis 
ablegt. Immer find diefe Namen der Hinweis auf irgend 
eine marfante Eigenſchaft ihres Trägers, auf den jie jogar 
nicht jelten eine treffende Satire enthalten. Ic erhielt 
den meinen von Juma, der ſich dabei jtatt des reinen 
Suaheli, einer Wendung im Dialekte der Wanyamwezi 
bediente. Meine Leute empfanden, daß id) jie gut be- 
handelte, hatten aber vielleicht gerade deswegen großen 
Reipeft vor einem mir eigenen jtrengen Blid. Juma prägte 
deswegen den Namen „Mkali wa Mijjo“, d. h. der mit 
den zornigen Augen, das jollte im vorliegenden Salle 
heißen, einer der nie in Handlungen, jondern nur mit den 
Augen zornig iſt. Diejer Name ilt haften geblieben, und 
es bereitete mir nicht geringe Überrajchung, als ich ge— 
gelegentlih meines letzten Bejuhes von Oſtafrika im 
Jahre 1905 von den Eingeborenen jofort damit angeredet 
wurde. Als ich den beiden erwähnten Leuten den Vorſchlag 
machte, mid) auf meiner Reije zu begleiten, erwiderte 
Juma in feiner lebhaften Weile fofort „Chini kuako ntchi 
zote Mkali Wa Miſſo“. Unter dir in alle Lande, d. h. 
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überallbin. Ich betrachtete dieje Außerung als ein Kom— 
pliment, auf das ich jtol3 zu ſein alle Urſache hatte. 
Wenn ich außer jener beiden Leute noch meines Koches 
Erwähnung tue, eines höchſt brauchbaren Jungen, dem 
ih es zu danken habe, daß ich die Suahelilpradhe wirk— 
lich volllommen beherrjchen lernte, und eines Trägers, der 
fi durch witziges Mejen, treffende Bemerkungen und 
Ichlagfertige Satire auszeichnete und dadurd) die Karawane 
immer in lujtiger Stimmung erhielt, jo ilt deren Sufammen- 
jegung hinlänglich gefennzeichnet. Die Reife mit diejen 
Leuten ijt ohne Ausnahme die jchönite, die ich in Afrika 
gemacht habe. Nicht in einem einzigen Salle iſt auch nur 
das leijejte Serwürfnis eingetreten, wir erjchienen uns als 
eine zahlreiche, die gleichen Interefjen verfolgende Samilie, 
in deren Kreije ich der ausichlaggebende Faktor war, dem 
alle willige Gefolgjchaft leijteten. Mein langes Leben unter 
den Eingeborenen Südafritas lag damals erjt jo kurz hinter 
mir, daß ich mich noch mit Leichtigkeit in das Gemüt der 
Neger verjegen konnte, fie veritand und von ihnen ver- 
jtanden wurde. Die Leute lieferten mir den Beweis, daf 
man mit ihnen unendlich viel erreichen fann, wenn man 
jie als Neger behandelt und fie nicht mit dem Maßitabe 
mißt, den wir gewohnt find an die Leitungen von Euro- 
päern zu legen. Dermag man ihnen im richtigen Augen- 
blid ihren aufs Materielle gerichteten Sinn und ihre an- 
geborene Saulheit zu vergeben, ja vielleicht ſelbſt mit 
ihnen indolent und träge zu fein, jo iſt es möglich, fie 
gleich darauf zu wirklich bewunderungswürdigen Kraft- 
äußerungen anzufpornen, unter denen die meilten Europäer 
erliegen würden. Allerdings darf man von ihnen nicht euro- 
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päilche Gleichmäßigkeit der Leiltungen erwarten. Iſt man 
aber nur im geringjten bejtrebt, über die trennende raß— 
lihe und intelleftuelle Scheidewand hinwegzujchauen, jo 
vermag man immer wieder die guten Eigenjchaften zu 
entdeden, deren der Negercharakter durchaus nicht ent— 
behrt, wenngleich er den Europäer durch andere an der 
Oberfläche liegenden, darum meilt zuerjt in die Erjcheinung 
tretenden unangenehmen Anlagen leicht zu einem raſchen, 
darum leicht ungründlichen, jedenfalls oft jehr abfälligen 
Urteil veranlajjen fann. Wäre der Neger der unbraudbare 
Menſch, zu dem viele Europäer, jelbjt jolche, die lange mit 
ihm in Berührung jtanden, ihn jtempeln möchten, dann 
täten wir am beiten, unjere Kolonijationsbejtrebungen 
an den Nagel zu hängen, denn wir müjjen uns darüber 
klar fein, daß nur mit Hilfe des Megers, nur durd) ge= 
regelte Inanjpruchnahme feiner von uns zu ſchulenden 
Kräfte es in unjeren hauptſächlich tropijchen Kolonien ge= 
lingen fann, deren unleugbaren Werte zu erjhliegen und 
zum Gemeinbeſitz unjerer Nation zu machen. Der Neger 
allein kann die von ihm bewohnten Länder nicht ver- 
werten, er hat fein Derjtändnis für die Schätze die ſie 
bergen. Wir allein fönnen es aber auch nit. In diejer 
einfahen Sormel liegt der Kern unjerer ganzen Kolonial- 
politif, die Beantwortung der Srage, ob wir das Redit 
haben, von wilden Ländern Beſitz zu ergreifen, die Arbeits- 
fraft des Negers zu deren Erſchließung heranzuziehen. 
Werden dur die Einführung unferer Herrichaft Werte ge— 
Ihaffen, ethiſche oder materielle, jo it unfer Recht unan— 
fehtbar. Wie aber können die Werte gejchaffen werden ? 
Wenn von uns allein, jo wird ebenfalls jeder Einwand 
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hinfällig, wenn nur mit Hilfe der Eingeborenen, jo wirft 
li) die Srage auf, ob es möglich iſt, letztere zu dieler 
Bilfeleiltung zu bewegen, und ob fie die dafür erforderliche 
Sähigteit überhaupt bejifen. Sehlt diefe und vermögen 
wir die Neger auch nicht zur Mitarbeit an unjerem Werft 
zu gewinnen, jo jchwindet damit die Dorausjegung für 
jede praftiihe Kolonialpolitit. 

Eine nunmehr fajt dreißigjährige Erfahrung im Um— 
gange mit Hegern hat mid, obwohl höchſt widerwärtige 
Erlebnilje und Eindrüde nicht ausblieben, doc ihre wirt- 
lich jchäßenswerten Eigenihaften immer wieder erfennen 
lajjen, auf deren Derwertung jih m. €. ein Teil der 
Sufunft unjerer Kolonie aufbaut. In diejer Bewertung 
des Negers laſſe ich mich auch nicht irremachen durch andere, 
die nad) langem Aufenthalt unter Eingeborenen zu einer 
abweichenden Anſchauung gelangten. Ich bin in diejer 
Auffajjung des Negercharakters bejtärkt worden durch die 
Sügung des Geſchickes, das mich mit den verjchiedeniten 
farbigen Rajjen der Welt in enge Berührung bradte. 
Dabei habe ich gefunden, daß von allen farbigen Völkern 
der Neger, mit Ausjchluß hochgebildeter Individuen, wie 
lie in allen arijchen und mongolijchen Dölfern vorfommen, 
auf die Dauer weitaus der ſympathiſchſte farbige Menſch 
it, der in feinem Denten, Sühlen und Handeln uns Euro- 
päern näher jteht als irgend ein anderer Sarbiger. Man 
denke daran, wie nahezu unmöglich es iſt, für den Charakter 
des uns jtammverwandten arijhen Indiers ein aud nur 
annäherndes Derjtändnis zu gewinnen oder es bei ihm 
für uns zu erweden, und jtelle dem gegenüber die von 
teinem Kenner geleugnete Tatjahe, da im Charafter 
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des Vegers doch nur wenige Kammern unjerem Einblid 
dauernd verſchloſſen bleiben. Man vergleihe die ab— 
weijende Unnahbarfeit des melaneſiſchen Kanafen, das zu— 
gefnöpfte Weſen des Malaien, den mißtrauiſchen Aujtral- 
neger, den mürriihen Indianer mit der wortreichen Ver— 
trauensjeligfeit des Hegers, und der Dergleih Tann nur 
zuguniten des legteren ausfallen. 

Meine Reije vollzog ſich ohne die geringiten Schwierig- 
feiten. Überall wo ich hinfam, wurde id von den Ein 
geborenen freundlichjt und zuvorkommend empfangen, zu 
billigen Preijen reihlidy mit guten Nahrungsmitteln ver- 
jehen. Die durchwanderte Gegend erjchien mir jtellenweije 
landſchaftlich ungemein reizvoll, zum Teil wegen ihrer im 
Stand der Eingeborenengärten jich befundenden Srudt- 
barfeit, höchſt wertvoll für Plantagenzwede, nicht überall 
gejund. Mit den Häuptlingen, deren Gebiete ic durchzog, 
gelang es mir, genau wie wir es auf der eriten Reije 
getan hatten, Derträge abzujchliegen, dabei blieb mir aus— 
reichende Seit, mid; in geographiſchen Beobachtungen zu 
üben, kurz, icy durchlebte eine Periode erfolgreicher, an— 
regender und darum zujagender Tätigleit. 

Als ich endlich den Rufidji erreichte, hegte ich den 
fejten Glauben, daß es mir durch vertragsmäßig erworbene 
Anſprüche auf die von ihm durchflojfenen Gebiete gelungen 
ei, eine mächtige Waſſerſtraße in das Herz unferes neuen 
Landes zu eröffnen. Leider wurde dieje Überzeugung durd) 
die während meiner Befahrung des Slujjes angejtellten 
Meſſungen wejentlidy herabgemindert, doch hat die Technik 
der Sufunft über diefen Gegenſtand auch noch ein Wort 
mitzureden. Auf alle Sälle hatte ih die auf unjerer 
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eriten Erpedition jchon erworbenen Landjhaften um 
mehrere andere von vielleicht wirtſchaftlichem, jedenfalls 
von politiihem Werte, vermehrt. 

über Einzelheiten diejer für mic) jo erinnerungsteihen 
Reife habe ich an anderer Stelle berichtet. Ich will daher 
nur erwähnen, daß ich auf dem Rufidjiflujfe zum erjten 
Male auf Schwierigkeiten jtieß. Ich Taufte ein altes, 
jehr großes, aber gänzlich defeftes Kanu, weil ich erfannte, 
daß fein Holz gut genug fei, um eine Reparatur auszu— 
halten. Die Eingeborenen hätten es wahrjheinlid nie 
hergegeben, hätten fie jelbjt diefe Reparatur vornehmen 
fönnen, oder wären fie nit zu faul dazu gewejen. Id 
verband feine Llaffenden Wunden und jtellte es binnen 
wenigen Tagen joweit her, daß es zu einer längeren Reije 
ſehr wohl brauchbar wurde. Mit einigen meiner Leute 
Ichiffte ich mid ein, um aufeiner Sahrt jtromabwärts durd) 
Meſſungen fejtzujtellen, inwieweit der Fluß für Sahrzeuge 
geringen Tiefganges benußbar iſt. Die Eingeborenen, die 
plößlich ihr altes Kanu wieder munter im Strom ſchwimmen 
jahen, bereuten jet vermutlich ihren Handel und beſchloſſen, 
eriteres wieder in ihren Bejiß zu bringen. Solange ich auf 
dem füölichen Ufer des Slujjes lagerte, fonnten jie ſich mir 
nicht nähern, als ich aber auf dem nördlichen Ufer an 
legte, wurde id) von einer großen Anzahl Leuten, die mir 
am Sluß entlang gefolgt waren, angegriffen. Gern hätte 
ich mid) jest von meinem lebhaften Temperament hinreißen 
lajjen, einen kleinen Kriegsfall zu erbliden und nicht un— 
benugt vorübergehen zu lajjen, zumal die Leute nur mit 
Bogen und Pfeilen bewaffnet waren, ich dagegen über 
mehrere Gewehre verfügte. Allein Klugheit gewann die 
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Oberhand, id) durfte nicht meinen Weg mit Gewalt bahnen, 
um ihn dadurch meinen Nachfolgern oder auch mir felbit 
ſpäter dauernd zu verjchliegen oder doch weſentlich zu er- 
Ihweren. Id) jeßte daher zwar mich und meine Leute in 
Derteidigungszujtand, eröffnete aber doc Verhandlungen 
mit dem Seinde. Während ſich die Parteien dergeftalt 
triegsbereit gegenüberjtanden, wurde das hinter hohem 
Riedögras angebundene Kanu von einigen Eingeborenen 
ſtillſchweigend losgemacht und auf den Fluß geführt. 

Als die Angreifenden ihre Lijt gelungen fahen, brachen 
lie die Derhandlungen ab und verfhwanden im Buſch. Wir 
aber jahen uns gezwungen, unjere Reife zu Fuß fort- 
zujegen. Dieje dehnte jich dadurch viel länger aus, als 
ich erwartet hatte, und wir kamen in arge Derlegenheit 
hinfichtlih unjerer Derpflegung, weil die durchreilte, 
itellenweife die Spuren einjtmaliger dichter Bevölferung 
aufweijende Gegend, jet menjchenleer und verödet dalag. 
Sajt verhungert Tangte die Karawane an einer der Rufidji- 
mündungen an, wo wir mehrere Tage braudten, um uns 
von den gehabten Strapazen zu erholen. Don einem hier 
wohnhaften indiſchen Händler mietete ich eine Dhow, um 
die Reife nach Sanjibar zur See fortzujegen. Schon ver: 
Ichiedentlih hatte ih von dem Hafen Dar es Salam 
gehört, mir aber doch fein rechtes Bild von leiner 
Bedeutung machen fönnen. Ih beſchloß daher, die 
Seefahrt mit einer Bejichtigung dieſes Hafens zu ver- 
binden. Dort ließ ich meine Dhow auf den Strand 
ſchieben und inmitten des den Hafen umgebenden Dori 
eine Stelle freilegen, wo mein Zelt errichtet, das Lager: 
feuer angezündet wurde. In Begleitung einiger meiner 
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Leute umging ich die nördliche Seite des großen Bajjlins, 
an dejjen Gejtade unweit der Stelle, wo heute das Soll: 
haus jteht, damals die Ruinen des alten, niemals voll- 
endeten Sultanspalajtes ſich erhoben. Weiter im Binter- 
grund jtand ein kleines Araberhäuschen, deijen Bewohner 
angeblid angewiejen war, von einlaufenden Schiffen 
Abgaben zu erheben. Erfüllt von dem Eindrud, den die 
Unterfuchung des ſchönen Hafens in mir wachgerufen hatte, 
tehrte ich in mein Lager zurüd, wo ich, verſunken in Be- 
trachtungen über die Bedeutung, die diefer geräumigen ge- 
ſchützten Bucht in der Zukunft bejchieden fein mußte, mic 
im Kreije meiner fröhlichen Leute dem Genuſſe eines fru- 
galen Abendmahls hingab. Das war am 27. Juni 1885, 
aljo jet, wo ich diejes jchreibe, fajt auf den Tag 22 Jahre 
her. Sajt genau an der Stelle, wo ich damals im wilden 
Pori Iagerte, erhebt ſich heute ein Prachtbau, die große 
fatholiihe Kirche, der weithin ſichtbare Mittelpunkt der 
24000 Einwohner zählenden Stadt Dar es Salam. Bei 
meinem letzten Beſuch dafelbjt, im Jahre 1905, fand ich 
jogar noch das kleine Araberhäuschen als letzten Zeugen 
erfolgreich befämpfter Wildnis. Binnen wenigen Tagen 
jollte es weggerijfen werden, um dem neu anzulegenden 
Bahnhof Pla zu machen. 

Kann man ſich einen ſchärferen Gegenfat denten, als 
den hier gejchilderten? Man braucht nicht „Ehiöher der 
ewigjunge“ zu fein, um den Wechlel der Dinge zu er- 
leben, die ihn in Erjtaunen feßten, die zu ſehen jonit ihm 
allein vorbehalten iſt. Dor 22 Jahren Wildnis, wenn 
man die wenigen Gärten der Araber und Hütten der 
Küftenneger nicht als Kulturprodufte anzujehen geneigt 
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ift, heute eine große Stadt mit hohen Gotteshäufern, aus- 
gedehnten Bauten für adminijtrative und militäriſche Swede, 
Dillen, die in ihrer Erſcheinung den Verſuch befunden, einen 
Tropenitil zu jchaffen, breite, mit Schattenbäumen gejäumte 
Kunititraßen, die einen Derfehr zu bewältigen haben, wie 
ihn manche größere Stadt des uralten Kulturgebiets an den 
Küjten des Indifhen Ozeans nicht aufzuweilen hat, einen 
Derfehr, dejlen Beziehung zu Nachbarländern jeinen Um: 
fang bereits fo gejteigert hat, daß der Bedarf an Derfehrs- 
mitteln zur Anlage einer Werft drängte, auf der, wenn 
nötig, ein Dampfer reſpektabler Größe vom Kiel bis zur 
Maitipige erbaut werden fönnte. Da, wo zu der ge= 
Ichilderten Zeit das Erſcheinen einer einzelnen, gering be— 
frachteten Dhow einen Schwarm neugieriger Neger aus 
entfernten Dörfern an den Strand loden Tonnte, läuft 
jeßt, ohne den Negern eine Spur des Staunens mehr ab— 
zuringen, jede Woche ein großes, Hunderte von Paſſagieren 
tragendes Ozeanſchiff ein, das jedesmal Waren im Werte 
von Hunderttaufenden Iandet. Wo ein kleines, aus Korallen- 
iteinen erbautes Araberhäuschen und ein verfallener Palajt 
eine aller gefeitigten Grundlagen und darum wirklicher 
Macht entbehrende Herrichaft vergegenwärtigten, jteht heute 
das Wohnhaus eines Beamten von hohem Range, deſſen 
Wirkſamkeit ſich der eines deutjchen Oberpräſidenten an die 
Seite jtellen Tann, dejjen Amtsbezirk jedoch den Umfang des 
Deutſchen Reiches faſt um das Doppelte übertrifft. Wo 
lorgloje, vergnügte Neger ſich höchſtens mit wenig Fiſchfang 
beichäftigten, fuchen und finden heute Hunderte von nicht: 
beamteten Deutſchen Iohnenden Erwerb, jo daß ihrem Tun 
immer neue Anläſſe zur Erweiterung deutſchen wirtjchaft- 


138 


lihen Lebens und damit zur Ausdehnung des deutjchen 
Mactbereihes entjpringen. Auch der zu paſſivem Wider: 
itand bejonders befähigte Heger, hat ſich dem Einfluß der 
über ihn hereinjtrömenden Flut neuer Derhältnijje nicht zu 
entziehen vermocht. Sein Lebenszujchnitt hat wejentliche Än- 
derungen aufzuweilen. Statt Iumpenumhüllter oder nadter 
Geitalten, die jich zwiſchen planlos nebeneinandergeitellten 
Hütten in jchmalen, vom Regen ausgewalcenen, unrat- 
führenden Rinnen einherzwängen, ſieht man heute eine im 
ganzen jaubere Bevölferung in hellen Gewändern, auf 
prächtigen, breiten, von Kofospalmen bejchatteten Straßen 
lich ergehen zwijchen Häujern, die ſich zwar hinſichtlich ihrer 
Bauart nicht von denen früherer Jahre unterjcheiden, jet 
aber durd; regelmäßige Abjtände voneinander getrennt und 
in ihrer Umgebung peinlich jauber gehalten find. Wenn 
uns in früheren Seiten die Eingeborenendörfer der Külte 
romantiſch anmuteten, jo wurde diejer Eindruck doch ſchnell 
wejentlich beeinträchtigt und bald völlig verwilht, dur 
die jtets vorwaltende Unordnung und Unjauberkeit, einer 
von dem ſich ſelbſt überlajjenen Neger unzertrennlichen 
Begleiterjcheinung. Heute gehört ein Spaziergang durch 
das Eingeborenenviertel von Dar es Salam zu den Sehens: 
würdigfeiten der Stadt, und jeder Beſucher wird ſich über- 
zeugen, daß von deren Romantit, oder bejjer Jöylle, die 
wir in einiger Entfernung von der Küſte noch heute an- 
treffen, nichts verſchwunden ift, ſondern durd) die zwangs— 
mäßig aufrechterhaltene Sauberkeit eher eine Sunahme 
erfahren hat. Es iſt deutjche Tatkraft, die da drüben im 
Laufe weniger Jahre die Wildnis zur Stätte fröhlichen 
Schaffens umgeitaltet hat, die dem Weißen erweiterte Er- 
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werbsmöglichteit gewährt, den Neger zu menjhenwürdiger 
Lebensführung nötigt, den Grund legt zur Ausdehnung 
deutjchen Doltstums jenfeits der |hwarzweißroten Grenz: 
pfähle, in deren Bezirk uns fremde Scheeljuht zu bannen 
verjtand durch das Mittel unferer eigenen wirtſchaftlichen 
Schwerfälligteit und Neigung zu theoretifierenden Betrach— 
tungen vermeintlicher Sonderinterejjen der Einzeljtämme 
germanijcher Nation. Die Ausbreitung unjeres Dolfstums 
durch die waghallige aber erfolgreiche Unternehmung im 
Jahre 1884, ohne die unfere Nation um jenes in Afrika 
verförperte Stück wirtjhaftlihen und politiihen Lebens 
ärmer wäre, mit herbeigeführt zu haben, ijt wahrlich 
hinreichender Anlaß, auf jenes Stüd Lebensarbeit mit 
einiger Genugtuung zurüdzubliden. Der Gewinn der 
Nation muß uns entjhädigen dafür, daß wir, die wir 
wohl die Unternehmungsluft und die Kraft bejaßen, unjere 
ganze Eriftenz für das Siel, das uns vorjchwebte, einzu= 
legen, nicht für fähig noch berechtigt erachtet werden, 
weiter mitzuarbeiten an der Entwidlung des Landes, das 
unfer Dolf und deſſen Sürjten aus unjerer Hand als 
Gejchent entgegengenommen haben. Wenn das in unjerer 
Kolonie puljierende wirtjchaftlihe Leben jährlih Dußende 
von Millionen in Bewegung jet, Taufende von Menſchen 
ernährt, vielen reihen Derdienit abwirft, wenn ſchon nad) 
dem Derlauf noch nicht eines Menjchenalters jeit unjerer 
Erwerbung ihretwegen die Errichtung eines jelbjtändigen 
Minijteriums unabweisbares Erfordernis wurde, jo ilt 
dur die Folgen, die fie gebar, bewiejen, daß uns 
jerer Tat vom Jahre 1884 politiihe und wirtſchaft— 
lihe Bedeutung von noch nicht zu überjehender Tragweite 
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innewohnt. Iſt gegenüber diejen nicht wegzuleugnenden 
Tatjahen der Wunſch unberedtigt, uns, die wir mate— 
rielle Dorteile und äußere Ehren weder geſucht, noch in 
irgend einer Sorm gefunden haben als einzige Aner- 
fennung für die Schöpfung unjeres Werkes wenigitens 
mitarbeiten zu lajjen an dejjen weiterem Ausbau? Iſt 
es ein 3u hochgeipanntes Derlangen, uns zu geltatten, 
die Kraft, die zur Schaffung ausreichte, auch der För— 
derung zu widmen jtatt jie unbenußt verroiten zu lajjen? 

Doch es liegt in der Natur des Deutjchen begründet, 
lich jelbjt zu hindern im Werfe aller nationaler Arbeit. 
Uns fehlt die Gabe, durch große Gejichtspunfte uns ver— 
binden zu lajjen, und über dem, was uns vereinigen 
fönnte, das Trennende zu vergejjen. Ich empfinde es als 
eine durchaus unwürdige Hotwendigfeit, mich gegen den 
Mann verteidigen zu müfjen, mit dem gemeinjam ich den 
Anſtoß zu der joeben geſchilderten Kulturentwidlung ge- 
geben habe. Das wozu mich das Derlangen nad grö— 
Berer oder geringerer Beadhtung in der Öffentlichkeit nie- 
mals hätte veranlajjen fönnen, mid, öffentlih gegen die 
Übergriffe meines einjtigen Mitarbeiters zu behaupten, das 
hat diejer jich erläftert durch feine unnötigen, unwahren und 
verleumderiijhen Angriffe. Ic habe nie daran gedacht, 
aud nur den geringjten Teil feiner Derdienite ihm ab- 
zuſprechen, im Gegenteil: niemand Tann feiner Begabung 
vorurteilsfreiere Anerfennung zollen als ic, doch aud 
ihm gegenüber gilt das Wort des Schulfameraden Wallen- 
ſteins: So hoch ijt feiner in der Welt geitellt, daß ich mic 
jelber neben ihm verachte. Ic erfenne an, daß Peters für 
die Beurteilung öffentlicher, politifcher Angelegenheiten 
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einen ſicheren Inſtinkt hat, über eine Fähigkeit verfügt, 
Menſchen in Bewegung zu ſetzen, um die ihn mancher 
hochgeſtellte Beamte mit Recht beneiden dürfte. Ich kann 
aber meinen Blick der Tatſache nicht verſchließen, daß dieſe 
Eigenſchaften unwirkſam gemacht werden durch andere, 
über die mich zu verbreiten mir die Petersſchen Auslaſſun— 
gen über meine Perjon ein volles Recht gäben. Ihm auf 
diefem Wege zu folgen, verbietet mir die Erinnerung an 
einjtige gemeinfame Arbeit an der Gejchichte unſerer Nation 
und — meine gute Kinderjtube. Wenn id) neidlos zugeſtehe, 
daß Peters auf Grund ſeiner Fähigkeiten an der Spitze 
unſeres Unternehmens in Deutſchland ſtehen mußte, ſo 
darf ich ſagen, daß ich ſelbſt, wahrſcheinlich in höherem 
Grade als er, die Gaben zu ſchöpferiſchem Wirken auf 
kolonialem Gebiet beſitze. Durch die Verſchiedenheit unſerer 
Anlagen war daher eine zweckdienliche Arbeitsteilung ge— 
geben, Peters brauchte alſo in mir keinen Rivalen zu 
fürchten. hätte ſeine Begabung einige Selbſtdisziplin 
eingeſchloſſen, einigen guten Willen, andere anzuer— 
kennen, auch wenn ſie ſich nicht zu ſeinen Kreaturen 
herabwürdigen ließen, dann ſtünde mit aller Wahrſchein— 
lichkeit er heute an der Spitze unſerer kolonialen Der: 
waltung in Deutſchland, getragen von der willigen Ge— 
folgſchaft vieler Intelligenzen und Kräfte, die er ſich dau— 
ernd entfremdet, wenn nicht zu erbitterten Gegnern ge— 
macht hat. Durchaus gegen Willen und Heigung, muß 
ich mic; mit meinem ehemaligen Mitarbeiter wegen An- 
griffen, die nur ihn in ungemein fragwürdigem Lichte 
ericheinen Ialfen, herumfchlagen. Diel lieber wäre ich damit 
beihäftigt, Oftafrifa wirtſchaftlich zu entwideln, und id} 
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denke mir, daß bei der Derwendung der Gaben eines jeden 
von uns an geeigneter Stelle weder unjere Kolonie nod) 
unjer Daterland wejentlich jchlehter gefahren wäre, als 
bisher. 

Und wenn die Gejchichte dereinit Peters ein wejent- 
liches Derdienjt um die deutſche foloniale Sache wird zu- 
erfennen müſſen, jo wird ſie zugleich doch nicht umhin 
fönnen, gegen ihn den jchwerwiegenden Dorwurf zu er- 
heben, daß er feiner Nation von dem, was fie von einer 
jelbjtlojen Betätigung feiner Sähigfeiten erwarten durfte, 
einen großen Teil jchuldig geblieben ijt, weil fein Wollen 
nicht an jeinem Können fcheiterte, ſondern an feinem Cha— 
rakter. Er gab ein Beijpiel des Mangels jeglicher Selbit- 
Disziplin und felbjtlofer Hingabe an die von ihm vertretene 
Sahe. Mit Recht wird ihm deshalb dereinjt die Schuld 
dafür zugemejjen werden, da das in dem Anfangsitadium 
unjerer Kolonie einjeßende freie Spiel der Kräfte, in dem 
der Tüchtigjte das ausgedehntejte Gebiet der Betätigung 
hätte finden müljen, jahrelang unterbunden wurde zu— 
gunjten eines öden Bureaufratismus. Draußen Tähmte 
diejer manche brauchbare Kraft, in der Heimat machte 
er wertvolle Teile des Bauwerfes folonialer Begeilterung 
abbrödeln, doch jollen wir, wenn der Schein nicht wieder 
trügt, demnächſt davon erlöjt werden. 

Eines Abends in den erjten Tagen des Juli 1885 
landete ich in Sanjibar mit den Derträgen in der Taſche, 
die uns das Ufergebiet des größten Fluſſes unſeres heu— 
tigen Schutzgebietes ſicherten. Das Nachhallen der wäh: 
rend meines einjamen Aufenthaltes im Innern ertragenen 
Beſchwerden, die Anjtrengung des Marſches, die gejpannte 
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Erwartung von Nachrichten aus Deutichland über unjer 
Unternehmen, die Derfnüpfung meiner eigenen Sufunft 
mit leßterem jtellten in ihrer Gejamtwirfung angreifende 
Sumutungen an meine Nerven, jo daß ich ſchon am Morgen 
des Tages nad meiner Ankunft in heftigem Sieber in 
einem immer des Hotels lag. Bier erjchien als eriter 
Bejucher der damals erjt fürzlih zum OGeneralfonjul er- 
nannte berühmte Reijende Gerhard Rohlfs, deſſen Haltung 
mir gegenüber, dejjen freundlichaufmunternder Sujprud) 
unter Derhältnifjen, die für mid) ungemein drüdend waren, 
hier aber feine weitere Darlegung erfordern, ihm mein 
ganzes Herz gewannen. Leider dauerte unjer Derfehr in 
Sanjibar viel zu kurz, denn er wurde bald von dort ab- 
berufen. Immerhin hatte ich häufig Gelegenheit, ihn in 
feinem Haufe, deſſen Honneurs feine kluge Gattin in liebens- 
würdigjter Form machte, aufzujuchen und die Sufunft un- 
ferer Kolonie mit ihm zu bejprechen. Als Danfbarteitszoll 
an das Angedenten diejes bedeutenden Mannes, zu dem 
meine Beziehungen ſich auch in Deutjchland ſpäter freundlich, 
fortipannen, möchte ich erwähnen, daß ich jelten wieder 
jemand gefunden habe, mit dem es mir leichter ward, 
Gedanken über afrifaniihe Sufunftsperwaltung zu er— 
örtern, als mit Gerhard Rohlfs. Er war nicht von Haus 
aus Beamter, daher frei von dem Schematismus, der un— 
ſerem Beamtentum auch in feiner beiten Sorm anhaftet. 
Wir hatten beide viel von der Welt gejehen und jie jelb- 
Itändig anfaſſen gelernt, verjtanden raſch ein jeder die 
Siele des anderen, ohne deren Erreichbarkeit uns zweifel- 
haft zu maden durch Überjhäßung formaler, den Weg 
erihwerender hinderniſſe. 
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Rohlfs war vielleicht fein Staatsmann und Organi- 
lator, allein er war weitblidend und erfaßte den Kernpunft 
einer Sache mit ungewöhnlicher Schnelligkeit und Schärfe. 
Ihm entfaltete ich alles, was mir damals das Herz be= 
ſchwerte. Die Zukunft unferer Kolonie, die Methode, be— 
treffend deren Entwidlung, die ich mir zurechtgelegt hatte, 
meine Befürchtungen allgemeiner und jubjeltiver Natur ! 
Seine größere Erfahrung in amtlihen Dingen lehrte mid 
manches in anderem Lichte anzujehen, als ich es bis dahin 
getan, und während unjeres jih allmählid) vertraulich ge= 
italtenden Derfehrs wurde zwiſchen uns ein volljtändiges 
Syſtem der Erjchließung unjerer neuen Kolonie entworfen. 

Grundlegender Gedanke meines Programms war die 
Auffaljung, daß Kolonijation hauptjächlich den Charalfter 
der Siedelung tragen müſſe, wenn man jie nicht nur als 
Selbjtzwed, fondern auch als ein Mittel erfaßt, die wirt- 
\haftlihe und politiihe Macht des Daterlandes auszu- 
breiten. Diejem Gedanken wurde am beiten Rechnung 
getragen durch Überführung möglichit vieler Deuticher in 
überjeeijche Gebiete unter deutſcher Slagge, deren wirt: 
Ihaftlihe Quellen wiederum nur von Kulturmenjchen er: 
Ichloljen werden fonnten. Diefer dem Wohl des Mutter- 
landes hauptſächlich geltende Geſichtspunkt mußte wenig» 
tens anfänglih maßgebend fein, zum Selbitzwed konnte 
ih die Kolonijation im Laufe der Seiten entwideln. 
An zweiter Stelle leitete mich die Auffaffung, daß 
die wirtſchaftliche Erichliegung der Kolonie haupt» 
lählih dem unternehmungslujtigen Privatfapital über- 
lajjen werden müſſe. Natürlich war Kolonijation ohne 
Derwendung öffentlicher Gelder undenkbar, allein dieje 
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ſollten möglichſt ſparſam für rein amtliche Dinge aus— 
gegeben werden, hauptſächlich dazu dienen, dem Privat— 
fapital die Wege zur Betätigung zu ebenen, jtets 
die Ausfaat zur Ernte weiteren wirtjchaftlihen Gewinns 
bilden. In praftijher Ausführung des von Joldhen 
Grundjäßen geleiteten Programms mußten unjere erjten 
tolonijatoriihen Arbeiten auf ſolche Gegenden gerichtet 
werden, deren phylitaliihe Bejchhaffenheit dem Europäer 
die Niederlaſſung geitattet. Da wir dieje in den Hod- 
ländern am Nordende des Nyaſſa, nad) denen ich zielte, 
finden würden, unterlag feinem Sweifel mehr. Dort jollten 
etwaige Siedler nach dem Mujter der Eingeborenen des 
Landes anfänglid nur Diehzudt treiben: Swar Tonnte 
diefe nicht in Geſtalt der im Laufe der Jahre heran 
gezüchteten Herden reiche, in Kapital umjegbare Er- 
träge abwerfen, allein mit der Seit mußten die Herden 
an Wert gewinnen und große Dermögen darjtellen. Das 
lag einmal in der Natur der Sache, außerdem gab die 
Entwidlungsgefhihte Südafritas die beiten Belege für 
die Richtigkeit diefer Annahme. Diesbezüglihe Erwägun— 
gen erſchienen uns auch von untergeoröneter Bedeutung. 
Mir nahmen an, daß Leute, die es wagen würden, 
ji in der neuen Kolonie niederzulafjen, in Erkenntnis 
der Verhältniſſe gewillt fein würden und mußten, die erjten 
Jahre im Lande ganz im Stile derjenigen Boeren zu 
leben, die im erjten Drittel des 19. Jahrhunderts vom 
Kaplande in die entlegenen Gegenden des heutigen Trans 
vaals zogen und ihn langjam, ohne finanzielle Beihilfe 
von außen, zu einem Staatswejen entwidelten. Einen 
ähnlichen Werdegang dachte ich mir für unjere Kolonie. 
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Die vorläufige finanzielle Unterlage unjeres folonijato- 
riſchen Unternehmens Tonnte nur eine in Deutjchland zu 
gründende Gejellichaft bilden, deren Mittel in erſter Stelle 
dazu dienen jollten, das neu erworbene Gebiet jowohl 
dem Menſchen wie feinem Kapital überhaupt zugänglich 
zu machen. Eine ſolche Gejellihaft war wie wir wußten, 
Peters ſchon bemüht ins Leben zu rufen. Dor allen Dingen 
jollte zwijchen dem hochlande und der Küſte Derfehts: 
verbindung gejchaffen werden. Dazumal konnte die Bahn: 
frage nod) nicht erörtert werden, weil uns der Befi der 
Küjte fehlte. Da id) aud) jtets von dem Grundjaß aus- 
ging, daß man fich zuerſt der vom Lande jelbit ge- 
botenen Mittel zu deſſen Erjchliefung bedienen mülle, 
jo date ich, würde jih für den Derfehr auf dem 
Hodjplateau bis hinab zu feinem Anitieg der ſüd— 
afrikaniſche Ochlenwagen benutzen lajjen. Dom Suße 
der Berge bis zur Küſte follte der Derfehr durch geregelten 
Karawanenbetrieb vermittelt werden, joweit nicht doch der 
Rufidji oder dejjen Oberlauf ſich für ſolchen Swed als 
nutzbar erwies. Hatte die Bejtedelung des hochlandes eine 
gewilje Grundlage wirtjchaftlihen Erwerbslebens gegeben, 
war die Derbindung mit der Külte regelmäßig und zu— 
verläjlig geworden, jo Tonnte an den Abhängen des Ge: 
birges, das man zu dieſem Swede eingehend zu unter- 
ſuchen hatte, mit dem Plantaägenbetrieb begonnen werden. 
Mit diefem jollte das Land ſozuſagen die zweite Stufe 
jeines Entwidlungsganges betreten. Plantagenbau jeßt 
weit eingehendere Kenntnis der zu bewirtihaftenden 
Gegend voraus, macht auc viel größere Kapitalienanlage 
nötig, als die weniger verantwortungsvolle, anſpruchs— 
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fofere Diehzucdt, die dem Europäer überall da Erfolg 
veripricht, wo fie von den Eingeborenen jelbjt betrieben 
wird. Plantagenprodufte heilchen Erreichbarfeit des 
Marktes und Transportmöglichkeit; mithin war geregelter 
Derfehr Dorbedingung. Diejen zu jchaffen, jollten eben= 
falls die Gelder der zu gründenden Geſellſchaft dienen, 
die gleichzeitig vielleicht felbjt Unternehmer in größe: 
rem Stil werden konnte, um dadurch eigene Mittel 
teils zu jparen, teils zu gewinnen. Landesherr und dod) 
zugleich Unternehmer zu fein, erſchien durchführbar, ſo— 
lange die Sandesherrihaft niht von einer europäiſchen 
Regierung, ſondern von einer kapitalkräftigen Geſell— 
ſchaft, nämlich der in Deutſchland zu gründenden, aus— 
geübt wurde. 

Diesbezügliche Dorbilder fanden wir in den großen 
Chartergejellihaften Englands und der Wiederlande, ver- 
mochten aud Bedenken hinfichtlih der Handhabung 
nicht zu erfennen, da an die Derwaltung anfäng= 
ih feine erheblihen Anſprüche gejtellt zu werden 
braudten. Nur der Plantagenbetrieb ſetzte in gewiljem 
Sinne eine Landesverwaltung voraus, die ein Land mit 
vorwaltendem Diehzuchtsbetriebe faum benötigt. Plan= 
tagen erfordern jtändigen Zufluß von Arbeitsträften. 
Diefen zu fihern ſchien nur möglih durch Maßnahmen, 
die ſich deutlich als Derwaltung oder Herrihaftsausübung 
havakterifieren. Als grundlegende Handlung in diejer Be— 
ziehung dachte ich mir die Einführung einer Methode, 
mit der einit in Südafrika jehr gute Erfolge erzielt wurden: 
die Lofalifation der Eingeborenen. Diejes Snitem braucht 
hier nicht weiter erflärt zu werden, ich bin jpäter in Wort 
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und Schrift vielfach dafür eingetreten und halte deſſen 
Durchführung, mutatis mutandis, auch heute noch, nicht 
nur für nützlich, ſondern auch ſtellenweiſe für möglich. 
Es ſollte uns eine gewiſſe Herrjchaft über die Einge: 
borenen gewährleijten, die zur Mitarbeit an der Erjchlie- 
Bung des von ihnen unentwidelt gelajjenen Landes heran- 
gezogen werden müſſen. Das ijt nur möglich, indem lie 
fi) zu jtändiger Arbeitsleiftung bei den Weißen verpflich- 
ten oder dazu verpflichtet werden. Wo Gejtellung zur Arbeit 
untunlich iſt, foll fie im Wege einer direften oder in— 
direften Bejteuerung abgelöjt werden dürfen. Die zur 
Ausführung derartiger Aufgaben erforderliche Erefutiv- 
gewalt fonnte von den Siedlern gejtellt werden, wie das 
im Transvaal geihah. Jedenfalls waren Rohlfs und id 
uns darüber einig, je mehr wir die Anſprüche in bezug auf 
Derwaltungsbedürfnijfe zu verringern verjtanden, um jo 
eher war es möglich, eine Chartergejellihaft finanziell 
auf fejte Süße zu ftellen. Swar durften nicht jofort 
riefige Bareinnahmen und hohe Dividenden für die 
eingebradhten Gelder erwartet werden, wohl aber lag 
in dem Wert, den unfere Arbeit dem ungeheuren Land» 
beiit; binnen verhältnismäßig furzer Seit verleihen mußte, 
die Gewähr für entiprechenden Gewinn in nicht allzu 
ferner Sufunft. 

Um die Eingeborenen unter unjere Botmäßigteit zu 
bringen, war baldige Einführung eines gewiljen Grades 
von Derwaltung unerläßlidh, jede Derwaltung aber, deren 
Objekt die Anjiedler fein follten, mußte der Bejiedlung 
folgen, nicht gleichzeitig mit ihr entitehen oder ihr voraus= 
gehen. Für die Zweckmäßigkeit diefer Reihenfolge im Ent— 
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widlungsgange einer Kolonie bietet die Geihichte Süd— 
afrifas vielfältige Beweije. So dachte ich mir an der Spibe 
der Niederlaſſungen im hochlande zunädjit.eine Verwal— 
tung, die ji) aus Dertrauensmännern der Siedler zus 
jammenjeßte und ſich nur mit Belangen des Gemeinwohls 
zu bejhäftigen hatte. Polizei, Derjonenjtandbeurfundung, 
Beiteuerung, Heeresdienjt, öffentliche Arbeiten, Gerichts- 
hof, alle diefe dem Durchſchnittsdeutſchen unentbehrlich 
und von der Kultur unzertrennlich erjcheinenden Einrich— 
tungen jollten jich erjt im Laufe der Seit wieder einitellen, 
in der Sorm, die aus den Bedürfnillen der Siedler unter 
neuen Derhältniljen hervorwadjlen würde und mußte. Daß 
man wirklich ohne joldyes Saumzeug für Menjchen leben, 
ja jogar ganz gut beitehen fann, das bewies der beit: 
regierte Staat Südafrikas, der Oranje-Sreiltaat, der feine 
diefer Segnungen der Kultur aufzuweijen hatte, deſſen Be- 
wohner jich jedoch troß diejer barbariihen Mängel ganz 
wohlfühlten. Ich ſelbſt fonnte hinfichtlich diefer Behauptung 
als lebendes Beijpiel dienen, ich hatte faſt zehn Jahre in 
jenen Ländern gelebt und in der ganzen Seit höchſtens im 
Ausnahmefalle ein amtlihes Schriftitüf zu ſehen be— 
fommen, mertwürdigerweije aber auch niemals ein heftiges 
Derlangen in diejer Richtung empfunden. 

Alle die dargelegten Pläne bauten ſich auf einem Be- 
ji auf, der jich damals noch nicht bis zur Küfte erjtredte, 
und wurden entworfen zu einer Seit, wo man noch nicht 
unbedingt annehmen durfte, daß letztere jemals in ihrem 
ganzen Umfange unjer fein würde. Swei Sorderungen 
betonte daher Rohlfs in unjeren Unterhandlungen mit 
bejonderem Nahdrud. Eritens, da wir weiter beitrebt 
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fein müßten, die größte Waljerader des Landes, den Rus 
fidjifluß, mit feinem ganzen Einzugsgebiet für uns zu er: 
werben, und möglichit zu verfuchen, wenigitens dejjen Mün⸗ 
dung als unferen Teilbeji an der Küſte zu gewinnen. 
Letzterer Teil der Aufgabe müſſe jedoch unjerer Diplomatie 
überlaffen bleiben. Ferner ſprach er die Anſicht aus, dab 
es bei weiteren Erpeditionen weniger darauf anlomme, 
Derträge mit Eingeborenenhäuptlingen abzujchliegen, weil 
der Umfang unjeres foloniglen Beſitzes doch immer durch 
internationale Dereinbarungen, niemals durd die Anzahl 
oder den Inhalt der von uns mitgebrachten Derträge 
beitimmt werden würde. Es Tomme vielmehr darauf 
an, mit tunlichiter Bejchleunigung jolhe Gegenden aus— 
findig zu machen und zu bejeßen, deren phyſikaliſche Be- 
ichaffenheit das Entjtehen deutſchen wirtichaftlihen Lebens 
daſelbſt ſofort gejtatte, wenn die Neigung dazu ſich in 
Deutichland erjt verallgemeinert haben würde. Rohlfs 
hat mit feinen politiichen Ausbliden budjtäblid recht be⸗ 
halten. Ich will aber nicht unterlaſſen, zu erwähnen, daß 
ſeine Ausführungen mir neues Verſtändnis für die politiſche 
Sage unſeres Unternehmens eröffneten und nicht ohne Ein— 
fluß auf meine jpäteren Bewegungen blieben. Rohlfs mag 
fein Diplomat gewefen fein, vielleicht hat ihm die Schulung 
des Beamten gefehlt; auf alle Sälle war er ein praktiſch 
denfender Mann, dem politiihe Maßnahmen immer nur 
die Mittel waren, wirtichaftlihen Dorteil zu erlangen, 
Daß er abberufen wurde, lag, foweit ich ein Urteil habe 
gewinnen fönnen, daran, daß er amtliche Gepflogenheiten 
unberüdfichtigt ließ, wo amtliche Berichterjtattung deren 
itrifte Innehaltung forderte, deren Außerachtlaſſung einer 
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Unvorjichtigfeit gleich erachtet wurde. Ich bin der Überzeu- 
gung, daß er jeine Nachfolger in der Kraft des Entſchluſſes 
und der Überzeugung weit überragte. Hätte man Rohlfs 
an feiner Stelle belajjen, jo wäre die Schürzung der Dinge, 
die faſt zu einer Beſchießung Sanfibars führte und damit 
die Injel höhjtwahricheinli in unferen Beſitz gebradt 
hätte, eine fejtere geworden. Niemals hätte Rohlfs eine 
Handlung von jo weittragender Bedeutung an Bedenten 
oder aus Gründen nichtpolitiicher Hatur fcheitern laſſen. 
Obwohl es immer mißlich ift, fagen zu wollen, was in ge- 
gebenen Sällen eingetreten wäre, jo zweifelt doch niemand, 
der Rohlfs kannte, daran, daß er fein Bejtes getan hätte, 
der Witu-Angelegenheit eine unjeren Interefjen mehr ent- 
Iprehende Wendung zu geben. Meine Unterredungen mit 
ihm wecten in mir die Überzeugung, daß Rohlfs in der 
Lage und bejtrebt gewejen wäre, Einfluß auf die Gejtaltung 
unjeres Unternehmens zu gewinnen. Dur ihn wäre es 
vielleicht ein wenig in die Bahnen des vorher aufgezeich— 
neten Werdeganges gelenkt worden, feinesfalls zum Schaden 
der Sache, ſicherlich unter [härferer Betonung und darum 
raſcherer Entwidlung ihrer wirtjchaftlichen Seite. Das hätte 
zur Solge gehabt, daß es gelungen wäre, mit geringeren 
Mitteln die Einrichtung des Heubaues in unſerem natio- 
nalen Wirtihaftshofe zu bejtreiten, an der die aufrichtige 
Freude doch |tets ein wenig beeinträchtigt wird durch die Er- 
innerung an die hohen Anjchaffungsfoiten. 

Meine ſtark angegriffenen Herven bedurften einiger 
Erholung, namentlich da fie durch den Sieberanfall am 
Tage nad meiner Ankunft in Sanjibar nochmals auf 
die Probe gejtellt wurden. Ic fand vortreffliche Pflege 
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und gute Unterkunft im franzöjiichen Hojpital, wo id 
mit Bloyet wieder zujammentraf, dejjen Frau ebenfalls 
an einem ſchweren Sieber daniederlag, von dem fie indejjen 
glücklich hergeitellt wurde. Während meines Aufenthaltes 
im Hojpital erlebte ich die Ankunft des deutjchen Ge— 
Ihwaders, durch dejjen Anwejenheit unjere Hoffnungen 
und unjer nationales Selbitgefühl eine erhebliche Steige- 
rung erfuhren. Aus dem Hojpital enilajjen, nahm ich Woh- 
nung in dem fogenannten Uſagara-Hauſe, einem arabijchen 
Gebäude, das die in Deutjchland inzwilchen konſtituierte 
Gejellihaft als Hauptquartier in Sanjibar gemietet hatte. 
Hier fand ic) eine große Anzahl Herren, deren jeder beauf- 
tragt |chien, eine Expedition ins Innere zu führen; Be— 
geilterung mangelte ihnen nicht, noch fehlte es unter ihnen 
an rührigen Perjönlichkeiten. Ganz bejondere Tätigkeit 
entfaltete ein Leutnant von Anderten, der dadurd ge- 
willermaßen die Seele des Haujes wurde. Für alle Be— 
dürfnijje wußte er Rat. Jeder Wunjh wurde ihm vor— 
getragen und nad) Kräften von ihm erfüllt, er hatte die 
Bürde eines Kajinovorjtandes übernommen und wurde 
wegen jeiner wirklich rührenden Sürjorglichkeit für die 
Nöte eines jeden falt immer nur Mutter Anderten ge- 
nannt. Sem Wohlwollen äußerte jih u. a. darin, daß, 
während ich noch im Hotel am Sieber lag, er jofort zu mir 
fam, um zu fragen, ob er mir in irgend einer Sorm nütz— 
lich jein fönne. Die Namen der meijten anderen Herren 
jind meinem Gedächtnis entfallen, feine gemeinjame Tätig: 
feit verband uns, und die umfangreichen Dorbereitungen 
für meine weiteren Arbeiten verhinderten das Sultande- 
fommen näherer Befanntihaft. Auf mid madte das 
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Treiben in dem Uſagara-Hauſe einen etwas befremdlichen 
Eindrud. Was war eigentlich der mit der Herausjendung 
lo vieler Herren, als Führer ebenfovieler Erpeditionen, ver— 
bundene Swed? Man fonnte doch in Berlin nicht glauben, 
dat Abſchließung von Derträgen mit einer langen Reihe von 
Häuptlingen, deren wenigjte wirklichen Einfluß bejaßen, 
dann noch einen Wert haben fönne, wenn die Aufteilung 
bis dahin herrenlofen Landes Gegenjtand internationaler 
Dolitit geworden war. Wollte man dennod) auch ferner- 
hin Derträge mit Eingeborenen als Grundlage für zu er» 
hebende Anſprüche gelten lajjen — und ein Grad von 
Beredhtigung ließ fich diefem Gedanken nicht abjprechen —, 
jo mußten dieſe Derträge nad; einem bejtimmten Syſtem 
abgeichlojjen werden. Dazu hätte gehört, daß man einen 
Ring um ein beitimmtes Gebiet 30g, an deſſen Peripherie 
man Erwerbungen ausführte und dadurd es für andere 
nußlos machte, ſich im Innern diejes Ringes feitzujegen. 
Bei der großen Koftipieligfeit der Erpeditionen wäre diejes 
das ſparſamſte und doch wirfungsoollite Derfahren ge— 
wejen. Bier in Sanſibar jedoch lagen die Mitglieder einer 
Reihe von Erpeditionen, deren Swed und Siel in wider- 
Iprechenditer Sorm verlautete, deren Nußen im beiten Salle 
nur ein theoretilcher fein fonnte. Einige diejer Erpeditionen 
waren ſchon aufgebrochen, fie jollten ſich auf meine Station 
begeben, dieje als Baſis benußen und von dort aus weiter 
operieren. Die Station jelbit war, feit ich fie verlajjen 
hatte, einem Gärtner überwiejen worden mit dem Auf: 
trage, jie weiter auszubauen. Don den in Sanlibar ſich 
aufhaltenden Erpeditionsmitgliedern beſaß feines irgend 
welche außereuropäilche Erfahrung; es war daher fein 
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Wunder, wenn die Organijation der verjchiedenen Kara: 
wanen nur langjame Sortjchritte machte. Der dadurd) 
verurjachte lange Aufenthalt der Erpeditionen in dem 
teueren Orte mußte die Ausgaben der Gejellihaft un- 
gemein jteigern, ohne entiprechenden Nutzen einzubringen. 
Auch fonnte es bei der Sujammenhäufung der verſchieden— 
artigiten Elemente nicht ausbleiben, daß Deritimmungen 
eintraten. Manche der Herren, unzufrieden damit, daß 
lie ſich nicht jo jchnell in Bewegung ſetzen fonnten, als 
lie erwartet hatten, jich vielleicht ein wenig bewußt, daß 
lie den in jpradlicher wie in klimatiſcher hinſicht eigen- 
artig jchwierigen Derhältnijjen zu fremd gegenüberitanden, 
um ihnen volljtändig gewachlen zu fein, verloren die Luft 
an der Arbeit, von der ihnen, wie fie wohl erfannten, 
viel, an erhofften Abenteuern wenig bevorjtand. Ent: 
täuſchungen anderer Art, die nicht ausblieben, ballten ſich 
zu grollenden Gewitterwolfen an dem heiteren Himmel 
freudigen Wagemutes. In unverantwortlicher Überjtürzung 
und Derfennung der Derhältnijfe hatte man in Berlin 
zugegeben, da man Anjiedler, die es wagten, ſich ſchon 
jest als Sarmer in der neuen Kolonie niederzulafien, 
dort gern jehen würde. Mehrere Herren hatten jich ent= 
ſchloſſen, ihr Glüd zu verfuhen in der Annahme, ent: 
weder im Lande jchon geordnete Derhältnifje vorzufinden, 
oder in der Erwartung, daß die Gejellihaft ihnen bei- 
\tehen würde und fönnte, um wenigitens für ihre Perjonen 
ein gewiſſes Maß einer Unterlage wirtjchaftlihen Cha— 
rafters zu jchaffen. Dieje Herren fand ih in Sanjibar 
und wurde von ihnen mit Sragen bejtürmt, was fie tun 
jollten oder fönnten. Ich befand mid in einer äußerſt 
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ſchwierigen Lage. Mein Gewiſſen verbot mir, ihnen zu— 
zureden, ſich im Inneren, wo ihnen nichts als Verluſte 
bevorſtehen konnten, als Farmer niederzulaſſen. Ihnen 
nachdrücklich abzuraten, verhinderte der Gedanke, daß ich 
mich damit in ſchroffen Gegenſatz zu unſerer Geſellſchaft 
geſetzt hätte. Dieſer mußten, wenn ich das tat, natürlich 
ſchwerwiegende Vorwürfe daraus gemacht werden, daß ſie, 
ohne die Anſicht ihres einzigen in dieſer hinſicht mit Erfah: 
rung ausgerüfteten Mitgliedes einzuholen, ſchon jetzt, wo 
fie noch im Zuſtande des Werdens ſich befand, den Zuzug 
von Roloniſten überhaupt geſtattet habe. Ich wußte beſſer 
als irgend ein anderer, daß an Niederlajjung in unjerer 
neuen Kolonie, zu welchem Swede auch immer, vorder- 
hand noch an feiner Stelle zu denten war. Mlindeitens 
mußte noch ein Jahr, wenn nicht mehr, vergehen, ehe jelbit 
nad; meinem eigenen Plane die Unterlage gejhaffen jein 
fonnte, auf Grund deren man aud nur einen einzigen 
Siedler ermutigen durfte, ſich im Lande niederzulajjen. 
Und felbit dann mußte man die Sulajjung beſchränken 
auf ausgewählte Leute von nicht gewöhnlicher Charatter- 
und Tatkraft, fähig und gewillt, jahrelang, ohne ihr Siel 
aus dem Auge zu verlieren, eine Art Robinjonleben zu 
führen, wie ih das früher dargelegt habe. 

Su jener Seit aber, unter den damaligen Derhält: 
nilfen, oder bejjer gejagt, in dem die ruhige Ausgeltaltung 
jedes Programms unendlich erjchwerenden Sujtande des 
Wirrwarrs, war es geradezu ein Derbrechen, Anjiedlern zu 
geitatten, ihr Kapital, ihre Gejunöheit, ja ihre Eriltenz 
aufs Spiel zu ſetzen bei dem Verſuch, ſich in irgend einer der 
uns befannt gewordenen Gegenden Oſtafrikas niederzu= 
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laſſen. Meine Situation erwies ſich ſchwieriger, als id} ge— 
dacht hatte. Soviel ich mic erinnere, waren zwei Herren 
in Sanfibar, die fi) anzufiedeln beabjichtigten. Indem ich 
fie über ihre Abjichten und Hoffnungen ausfragte und 
fie dann erfennen ließ, wie wenig Möglichkeit vorhanden 
fei, Teßtere auch nur annähernd zu verwirklichen, verjuchte 
ich, ihnen eine Anſchauung der Derhältnijje in richtigem 
Lichte zu erweden. Leider jtie ich alsbald auf heftigen 
Wideritand nicht nur von feiten der zukünftigen Kolonijten, 
ſondern an anderen Stellen, jo daß ich deutlich zu erfennen 
vermochte: es war Sürjorge getroffen, irgend welhem Ein: 
fluß, den ich auf Grund meiner Erfahrung vielleicht hätte 
gewinnen fönnen, von vornherein vorzubeugen. 

Sobald ich mich vergewiljert hatte, daß man meinen 
Einfluß fürdhtete, daß Stellungnahme meinerjeits Stürme 
erweden fönne, deren Wehen man in Berlin nadteilig 
empfinden mußte, hörte ich auf, mid; zu bejtreben, Ein— 
heitlichfeit in die Pläne zu bringen, joweit jolche vorlagen. 
Ic kümmerte mid) nur um die mir jelbjt bevorjtehenden 
Aufgaben. Dadurd wurde ich zum ruhigen Beobadter 
und fonnte wahrnehmen, wie jchwierig die bejjeren Ele- 
mente es fanden, ſich einzureihen in eine orönungsloje 
Marſchkolonne ohne feites Siel. Die Stimmung im Ujagara= 
Haufe war feine gehobene, daß ihr Barometer nicht 
einen bedenklichen Tiefitand erreichte, war hauptſächlich 
zu danken den redlichen Bemühungen des Herrn v. Anderten, 
um das perjönliche Wohl der Bewohner des hauſes und 
Herrn v. Carnap, der troß feiner großen Jugend ein un- 
gewöhnlich entwideltes Talent bejaß, GI auf die Wogen 
erregter Gemüter zu gießen. 
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Einer der Koloniften beharrte auf feinem Dorjaß, ins 
Innere zu gehen und fich zu dem Swede meiner Expe— 
dition anzufchließen. IK durfte ihm diefen Wunſch nicht 
abihlagen, und fo entjtand für mic die unbequeme Not: 
wendigfeit, eine Karawane von einer ungewöhnlid, großen 
Trägerzahl führen zu müffen. Dem Herrn widerführ kurz 
vor feinem Ausmarjche nod) ein eigenartiges Unglüd. Er 
feßte jich auf einen zufammenflappbaren Seldjtuhl, die man 
auch vielfach als Dedjtühle zu bezeichnen pflegt, und zwar 
fo, daß er einen Teil des Untergejtells mit der Hand 
umfaßte. Als er fich niederließ, glitt die den Widerjtand 
gebende Leijte aus den Kerben, der Stuhl klappte zu— 
fammen, der Goldfinger der rechten Hand geriet zwijchen 
die ſich Ichließenden, ſcharfkantigen Holzteile, die das weiche 
Fleiſch an der Innenjeite des oberen Singergliedes wie eine 
Schere weggeichnitten. Da der Herr ein guter Klavier- 
ipieler war, traf ihn dieſer Unfall bejonders empfindlich, 
ich bewunderte feinen Mut, troß diejer kurz vor jeinem 
Aufbrud; eintretenden Derlegung feine Reije dennoch aus= 
zuführen. Die Größe der entitehenden Karawane veran— 
laßte mich, einen Reijebegleiter als Helfer zur Bewältigung 
der Karawanenarbeit zu wählen. Im Ujagarahaujfe war 
ein Leutnant, Herr Schlüter, eingetroffen, mit dem Auf- 
trage, irgend eine Erpedition jelbjtändig zu führen, jie 
mußte jedoch unterbleiben, da ſich bald herausitellte, daß 
die dafür erforderlichen Mittel nicht vorhanden waren. 
Diejer Herr jchien mir wegen feiner Ruhe und Gelajjenheit 
der richtige Mann zu fein, mid) in der Führung meiner 
großen Karawane zu unterjtügen und wir einigten uns 
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darüber, daß er mich auf meiner bevorjtehenden Reije 
begleiten jolle. 

Die zahlreihen, den Abmarſch anjtrebenden Kara: 
wanen verurjachten lebhafte Nachfrage nach Trägern und 
große Schwierigkeit, die nötigen Leute zu erhalten. Meine 
jüngjt entlaffenen Leute hatten mir jedoch ein gutes 
Renommee gejhaffen, und es mehrten ſich die Anmeldun- 
gen von Trägern, deren ich bald über eine jehr bedeu- 
tende Anzahl verfügte. Die ungemein anjtrengenden 
Anwerbearbeiten mußte ich, weil außer mir noch feiner der 
herren die Eingeborenenjprache beherrſchte, allein be- 
wältigen. Meine Beobachtungen über die Art der Weiter- 
führung unjeres jo folide und wirtihaftlih gedachten 
Unternehmens, das Empfinden meiner Madtlofigkeit, die 
Dinge in einigermaßen gangbare Wege zu leiten, Sorge 
um die Sufunft und Überanjtrengung riefen einen Rüdfall 
hervor. Anjtatt aufs Sejtland mußte ih mich noch ein- 
mal ins Hojpital begeben, um einen erneuten Sieber- 
anfall auszufurieren. Meine Karawane durfte jedoch nicht 
länger in Sanjibar liegen bleiben. Die Kojten wären 
dadurch unverantwortlic) gewachſen, und die mit Mühe 
zuſammengebrachten Träger hätten leicht und wahricheinlic 
ji) wieder zerjtreut. Ic) bat daher Leutnant Schlüter, 
mit dem einen Teil der Karawane vorauszueilen und 
mid), falls ich ihn nicht einhole, auf meiner Station Simatal 
ju erwarten. Er tat dies nach geſchickter Ausführung 
der ihm zugefallenen Aufgabe. Die mir auferlegte Söge- 
rung wurde aufgewogen durch anderweitige Dorteile. Im 
legten Augenblid jchloß ſich mir Herr Dr. 5. an, der 
auf eigene Saujt eine Reije in Oftafrifa zu unternehmen 
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und nad) deren Beendigung nah Europa surüdzufehren 
wünfchte. Diejer Herr, von Beruf Chemiter, einer der 
intelligentejten Menjchen, die ic} in meinem Leben Tennen 
gelernt habe, wurde die Deranlajjung, daß ich mid auf 
ipäteren Reifen den Naturwiljenichaften mehr zuwandte. 
Solange er mich begleitete, regte er allerhand Beobach⸗ 
tungen und Erwägungen an, die Seit unferes Zuſammen— 
feins charakterifierte fi daher durch den denkbar eif- 
rigiten Meinungsaustaujh. Troß einiger vielleicht mit 
der Jugend des Betreffenden zulammenhängenden Nei— 
gung zur Unbejtändigfeit war er der geborene Mann für 
foloniale Derhältniffe, er illujtrierte deutlich die bedauer- 
liche Tatjache, daß es ungemein ſchwer hält, die geeigneten 
Leute überhaupt zu gewinnen und fie dann an die richtigen 
Stellen zu bringen. Die Tendenz der heutigen Seit ilt 
es nun einmal, die Intelligenz, dafern fie mit einiger Kraft 
gepaart it, zur Seite zu ſchieben zugunjten der Gefügigfeit, 
auch wenn diefe nur der Mittelmäßigteit gejellt ilt. Gott 
beſſer's! Auch Herr v. Bülow, der |päter am Kilimand- 
iharo fiel, befand fi in meiner Karawane. Jh Tann 
nicht umhin, einen hübjchen Charakterzug diejes Mannes 
zu erzählen, obwohl er in feinem direkten Sujammenhange 
mit dem Thema diejes Buches jteht. Bülow war noch 
recht jung und unfertig, als er Afrika aufjuchte, wo er ſich 
als Farmer niederzulaſſen gedachte. Ihm fehlte alle über: 
ficht, felbit die über fein Eigentum, jo daß jeine ganze 
Ausrüftung, jtatt nad Afrika, nad) Indien gegangen war, 
und er faum über Kleidungswecjel verfügte. Er bat, 
fi mir anjchliefen zu dürfen, um wenigitens bis in die 
Gegenden zu gelangen, wo er ſich niederzulajjen gehofft 
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hatte. Unterwegs war es zeitweilig unvermeidlich, ihn 
darauf hinzuweiſen, daß afrikaniſche Derhältnijje gegen- 
über europäiſchen wejentlihe Derjchiedenheiten aufzu- 
weifen haben. Ic kann mir denfen, daß wegen der 
Derjchiedenheit unjerer diesbezüglihen Anfichten zu 
jener 3eit Herr v. Bülow manchmal nit gerade gut 
auf mid zu fprehen war. Wiewohl er erhaltene 
Aufträge nah Kräften ausführte, jah ich doc, daß 
er mir auf meiner bevorjtehenden Reije nidt von 
Nuten fein fonnte und ih nahm ihn nicht weiter mit 
als bis zu meiner Station, wo ſich damals alle ins Land 
gehenden Karawanen vereinigten. Ein Jahr jpäter traf 
id; Herrn v. Bülow als Chef einer Station am Kingani- 
fluffe wieder an. Er war noch ein wenig verjtimmt, 
meinte aber, er hätte damals auf der Erpedition doch 
manches gelernt, das ihm nützlich geworden wäre, jo daß 
er jetzt die Station allein ganz gut verwalten könnte. 
Da es in feinem Haufe und um ihn herum ein wenig 
wüft ausfah, lud ich ihn in mein Zelt zu Ti, wo er 
verwundert war, ein weißes Tiſchtuch und mic, in jauberer 
Karawanentleidung zu finden. Er bemerkte: Wie machen 
Sie es nur, daß Sie auch auf der Karawane doch immer 
„anftändig“ ausjehen, wenn man unter Niggers leben muß, 
wird alles um einen her doch immer gleid; zum Schweine- 
itall. Jahre danach, als Herr v. Bülow ſich ſchon durch 
ichneidiges Derhalten in der Schußtruppe, in die er über: 
nommen worden war, ausgezeichnet hatte, erjchien er in 
deren ſchmucker Uniform bei mir in meiner Wohnung in 
Berlin. Er jchüttelte mir in feiner immer etwas ver- 
legenen Weije die Hand und jagte: „Ic komme um Ihnen 
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dafür zu danken, daß Sie mich damals in der Karawane 
fo tüchtig rangenommen haben. Ich habe längſt einge- 
fehen, daß Sie in jedem Worte recht hatten, und Ihre 
Lehren damals haben mir die Augen darüber geöffnet, 
worauf es in Afrika eigentlich anfommt. Sie jehen aber, 
daß ich davon profitiert habe, und daß doc noch etwas 
Tichtiges aus mir geworden iſt.“ Gerührt von diejer 
vornehmen Dentungsweije jchüttelte ich ihm die Hand, 
freute mic, an feiner hünenhaften Gejtalt und dem be— 
fonnenen Wejen, das ſich bei ihm eingejtellt hatte, 
ih gratulierte ihm zu feinen ZLeiltungen und jchied 
von ihm in der Suverjicht, daß er ſich im Leben zurecht— 
finden werde. Ich jah ihm nicht wieder, denn kurz darauf 
fiel er als Held am Kilimandicharo. 

Meine Karawane erreichte Simatal. Der dort hin- 
gejandte Gärtner hatte fie nach beiten Kräften ausge- 
baut, mehr Land urbar gemacht, Gemüſe darauf gezogen, 
ſowie verjchiedene Yebengebäude errichtet. Das Haus 
wurde jeßt bewohnt. Da man aber den gejchlagenen Eſtrich, 
den ich hinterließ, durc einen Sußboden von. Bambus 
bedeckt hatte, machte ein entjeglicher, flohzeugender Staub 
den Aufenthalt höchſt unbehaglih. Die Heuarbeiten ver- 
rieten ebenfjojehr den tätigen Mann, wie den Mangel 
alles Einblids in die wejentlihen und darum erforder- 
lihen oder überflüfligen Dinge. Eine der anderen Erpe- 
ditionen, mit den Bewohnern von Simatal in geringer 
Übereinitimmung, hatte es unternommen, unweit des 
Dorfes, in dem ich die erſte Seit meines Aufenthaltes in 
Ujagara zubrachte, eine zweite Station anzulegen. Ein 
Haus nah dem Muſter des meinen ſtand jchon da. 
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Ih jah diefe Dorgänge mit Bejtürzung. Die Ergebnilje 
meiner Überlegungen auf Grund meiner Beobadhtungen an 
Ort und Stelle, geläutert durch die Kenntnis folonialer 
Entwidlung, die ich aus Südafrika mitgebracht hatte, alles 
wurde über den Haufen geworfen durch ein jtürmilches 
Dorwärtsdrängen nad geitaltlofen Sielen. Die verjchie- 
denen Herren, von dem beiten Willen und wirklichen 
Drange zur Tat erfüllt, fonnten fih unmöglich aus eigenem 
Wiſſen ihre Aufgaben jtellen. Es war natürlih, daß 
jeder jelbjt die erfolgreichite Erpedition zu machen 
wünſchte. Worin der Erfolg beitehen fönne, müſſe, an der 
Hand weldhes Maßſtabes fonnten fie jih darüber Recen- 
Ihaft ablegen? Auch ein gemeinjhaftlihes Sufammen- 
wirfen zwilhen ihnen war unter diejen Umjtänden aus- 
geſchloſſen, dazu hätte gehört, fie jämtlic auf Anjtrebung 
eines allen erjihtlichen Sieles zu verpflichten, oder daß 
einem von ihnen die Direktive über die vorzunehmenden 
Bewegungen übertragen worden wäre. 

Man hätte damals mit weniger Übereilung weniger 
danach ſtreben jollen, die überrajhende Wirkung unferer 
eriten Erwerbungen im Wege der Dertragsabichliegungen 
durch nochmalige Anwendung derjelben Mittel womöglich 
noch zu übertreffen, neue Schlachten auf alten Schladt- 
feldern zu jchlagen. Hätte man weniger verſucht, das 
deutjche Publitum durch Berichte über zu erwartende un- 
geheure politiihe Erfolge in Atem zu halten, ihm jtatt 
dejjen die Gewähr für Schaffung wirtichaftliher Unter- 
lagen gegeben, die Entwidlung Ojtafritas hätte vermut- 
lich wejentlid) andere Wege, jedenfalls ein jchnelleres 
Tempo eingejchlagen. Die ertragloje Derausgabung großer 
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Gelder nur für politiihe Iwede mußte das Zutrauen 
der Geldgeber in Deutſchland zu unferer wirtſchaft⸗ 
lichen Einſicht erſchüttern, immer ein hinderungsgrund wer— 
den für die Ausgeſtaltung unſeres Unternehmens zu einer 
Charterfompagnie, d. h. einem faufmännijchen Betriebe 
als Träger von Hoheitsrehten, wie wir jie uns dod) 
urſprünglich gedacht hatten. Diele Sachverſtändige jener 
Zeit glaubten für die Weiterführung unjerer Kolonial= 
politit jene Sorm als die geeignetite anjehen zu jollen. 
Sie gaben ihr jedenfalls weitaus den Dorzug vor dem Der: 
waltungsbetriebe durch die Regierung, einmal, weil ſich 
nachrechnen ließ, daß es das billigere Syſtem von beiden 
war, weil es ferner als das entichieden elajtiihere ange- 
jehen werden durfte. Blidt man heute auf den bisherigen 
Entwillungsgang Oitafritas zurüd, jo wird man leicht 
der Anſchauung beipflichten fönnen, daß eine richtig ge- 
leitete Charterfompagnie im Derein mit unjerer Regie- 
rung für die Erhaltung des Umfanges ihres Sandgebietes 
hätte forgen können. Sie hätte vielleiht nur einen ge= 
ringen Teil davon in politiihe Derwaltung genommen, 
dafür einen weit größeren wirtſchaftlich intenjiv bewirt⸗ 
ſchaftet. Ich habe für dieſen Gedanken früher die Formel 
angewandt, man hätte nicht das für unjere Kolonien er⸗ 
forderliche Betriebsfapital und den Madtaufwand be⸗ 
meſſen ſollen nach dem Umfange des in unſeren Beſitz 
gelangten Landes, ſondern mußte das wirtſchaftlich zu er- 
ichließende rejp. in Derwaltung zu nehmende Sand ab— 
grenzen nach Maßgabe der vorhandenen Mittel und Kräfte. 

Meine Station fonnte, wie früher hervorgehoben, nur 
ein Notbehelf fein. Der erjte wirklich feite Punkt mußte 
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in möglichiter Nähe der Küfte errichtet werden. Daß des- 
halb die Anlegung einer zweiten Station neben der meini= 
gen, an einem Ort, den ich aus Geſundheitsrückſichten 
verlaffen hatte, nur unnötige Ausgaben verurjachte ohne 
Nußen zu bringen, das waren Gejichtspunfte, für die 
man von den eingetroffenen Herren, Heulingen auf den 
von ihnen betretenen Pfaden, hinreichenden Weitblid 
nit erwarten durfte. Aber feiner der Herren war 
in der Lage, mir irgend welche Mitteilungen zu machen 
über die Ziele, die man etwa in Berlin verfolgte. 
Sie hatten dort nichts gehört außer den etwas unbeſtimm— 
ten Aufgaben, die jeder der Erpeditionen obliegen jollten. 
Sehlte es in Berlin an einem durchdachten wirtſchaftlichen 
Programm, jo mangelten draußen Perjönlichkeiten mit 
der Befähigung, Ordnung in den Derlauf der Handlungen 
zu bringen. Hätte ji damals jemand der Führung be- 
mädhtigt, jo wäre bei willigem Sujammenwirfen doch viel- 
leicht ein politiihes Rejultat zu erringen gewejen durch 
energijhe Ausführung der früher erwähnten Ringerpedi- 
tion, mitteljt deren man große Gebiete eingefreilt und 
fremde Bewerber davon ferngehalten hätte. 

Betrahtungen über diefe und ähnliche Gejichtspunfte 
füllten neben anderen Arbeiten die Seit unjeres Aufent- 
haltes auf meiner alten Station aus. Das öujammen= 
treffen von Trägern mehrerer Karawanen bradte zwar 
viel Leben an den ſonſt jo einfamen Ort, allein die dünne 
Bevölkerung der Gegend vermochte nicht die zZugezogenen 
Menjchenmengen zu ernähren. Mangel von Lebensmitteln 
und deren nicht unwejentlihe Derteuerung war die un— 
ausbleiblihe Solge. 
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Unfere Leute mußten bald entfernte Dörfer aufjuchen, 
um Nahrung zu finden und die Bejhaffung von hinreichen- 
dem Proviant für eine große Anzahl Menjchen, die eine 
längere Reije antreten wollten, gejtaltete jidy ungemein 
ſchwierig. Ic veranjchlagte, dat ich mindeltens für drei 
Tage Nahrungsmittel braudte. Brad) ich mit weniger auf, 
jo jtand zu befürchten, daß die Leute, jolange die Station 
noch erreichbar war, des Nachts davonliefen, angeblich, um 
ſich Lebensmittel zu holen, dabei aber die MWiederfehr ver- 
gaßen. Die Träger erfannten die Lage ganz genau, und 
es gefiel ihnen natürlich bejjer, jich fait beichäftigungslos 
auf der Station, oder in deren Nachbarſchaft herumzu— 
treiben, als tagelang Lalten zu jchleppen. Sie waren 
deswegen niemals imjtande, hinreichende Rationen auf: 
zutreiben ; wiederholt mußte die Abreije verjchoben werden. 
Mit Leutnant Schlüter fam ich überein, Nahrungsmittel 
an einem Orte auflaufen und lagern zu lajjen, den wir 
Ipäter pajjieren mußten. Mafutubu und Juma, ausge- 
rüjtet mit den nötigen Waren zum Einfauf, wurden mit 
der Aufgabe betraut. Als jie gut verrichteter Sache zu— 
rüdfehrten, mußten am folgenden Morgen ſämtliche Träger 
antreten und ſich zu ihrem Erjtaunen fofort in Mari 
legen. Kein Wehklagen wegen unvolljtändiger Derprovian- 
tierung oder zurüdbleibender foeben erjt erhandelter Weiber 
fand Berüdjihtigung, es begann der Marſch nad) dem 
Hodland. Im letzten Augenblide ſchloß jih uns Dr. H. 
noch an. Schon in Mfufa, dem Ort, wo ich die Nahrungs- 
mittel vorfand und deswegen einen Tag verweilte, änderte 
er jedoch feinen Plan und wandte feine Schritte wieder 
rüdwärts, jehr zu meinem Bedauern, da ich in ihm einen 
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höchſt belehrenden Reifetameraden verlor. Schlüter und 
ih waren nun allein und aufeinander angewieſen. Jh 
beabfichtige nicht, einen Bericht über den Derlauf unjerer 
Reife zu geben, darf aber doch nicht unterlajjen zu er- 
wähnen, daß ich inmitten des Berglandes, das wir nun 
paflierten, der Rubehoberge, eine Gegend fand, die ſich 
nach meiner Beurteilung unbedingt zur Viehzucht eignet. 
War aud das Gebiet fein ausgedehntes, jo ſchien 
es doc; immer die Möglichkeit zu bieten, Stedlungsverjuche 
zu machen, wenn ſich anderen Ortes Tein geeignetes Land 
finden follte. Die Höhenlage ilt beträchtlid, die Berg- 
abhänge entjenden reichlihe Wajjervorräte in Geſtalt zahl: 
reicher Rinnjale, die Temperatur war für die Jahreszeit, 
Oftober, angenehm fühl. Bald erreihten wir wieder Tief- 
land, das in der Gegend um den Wohnjit des Häuptlings 
Marore dicht bewohnt und gut kultiviert, ſich anjcheinend 
vortrefflich zur Bebauung, aljo auch für Plantagen eignet. 
Sobald der Ruaha überfchritten war, änderte jich die 
Gegend, die, hier des Waſſers entbehrend, als trodenes 
Bufchland fi ausdehnt, in dem wir wegen Wajjermangels 
recht bejchwerlihe Tage erlebten. Am Fuße einer als 
mächtiges Gebirge ſich präfentierenden Stufe, deren Ans 
itieg auf das Hodland von Uhehe führt, wurde einige 
Zeit Raft gemaht, um der Karawane nad der letzten 
großen Anjtrengung Ruhe zur Kräftefammlung zu ges 
währen. Ein mühjamer Aufitieg in regenverwajcenen 
Rinnen im hellfarbigen, hier das Gebirge bildenden Sand- 
itein, führte uns empor. Die mächtigen Bergjpigen um 
uns her rücten auseinander, anjtatt aber, wie man 
hätte erwarten fönnen, eine labyrinthiihe Bergwelt zu 
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eröffnen, traten fie hinter uns zurüd dem Auge eine 
weite Ebene zu unjeren Süßen freigebend. 

Ich erkannte auf den eriten Blid, daß ich hier ge- 
funden, was ich gehofft und geſucht hatte. Dor uns dehnte 
ich das Land in unermeßliher Weite aus, jtellenweile 
it es von Buſch beitanden, der auf Monjoon fangenden 
Bergrüden zu wirflihem dunklem Walde wird, aus dem 
Iteil und kahl unnahbare Bergfegel emporragen, gewaltige 
Megweiler für Weiß und Schwarz von feuchtheißem, buſch— 
bedecktem Tieflande, zu fräftiger Luft, heiterer Sernjicht, 
wogendem Öraje, zur freien Steppe. Wie befannt mir das 
alles vorfam. Sajt wähnte ich die Drafensberge in Süd: 
afrifa von Natal aus erflommen zu haben. Dasjelbe Ge— 
itein, derjelbe feuchte, undurchdringliche Wald, diejelben 
zadigen Berge. Auch der Graswuchs war dem dortigen 
ähnlih, und wenn auch noch roher und härter als in 
den bejjer abgeweideten Gegenden Südafrikas, jo doch im 
Dergleich zu dem des Tieflandes, das wir eben verlajjen, 
fur und weich. Hier mußte Viehzucht möglich jein, und 
hätten mich äußere Anhaltspunfte noch einen Augenblid 
im ÖSweifel gelajjen, er wäre fofort gefallen, als wir in 
einiger Entfernung Rinderheerden von jtattlicher Stüdzahl 
umbherweiden jahen als lebender Beweis, daß Diehzucht zu 
den ÖGepflogenheiten der Landesbewohner gehöre. Diele 
waren bei näherer Befanntihaft wenig einladend. Sie 
bettelten unerträglich, ohne jemals irgend eine Leiltung 
zu vollbringen, derentwegen man ihnen ihr unleidliches 
Betragen hätte vergeben fönnen. Die Lebensmittel floljen 
ſpärlich, man verjuchte, überall uns fejtzuhalten, oder 
Schwierigkeiten in den Weg zu legen, um unjer Dor- 
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dringen wenn nicht zu vereiteln, jo doch zu verlang- 
jamen. Die Wirkung auf meine Leute blieb nit aus, 
in der Karawane eritanden entjeglihe Gerüchte über 
bevorjtehenden Überfall durch die Wahehe, Gefangen: 
nahme, Tortur, Hinrichtung ujw. ujw. Als dann eines 
Tages, nahdem wir troß aller BHinhaltungsverfuche 
dennod ein gutes Stüd vorgedrungen waren, einige Große 
eintrafen, um uns nad) Siel und Swed unferer Reije zu be— 
fragen, da entfejjelte deren Erjcheinen eine panikartige Furt 
unter meinen Leuten, jo daß ihrer eine erfledliche Anzahl 
während der Nacht ausriß und das Weite juchte, um nicht dem 
graujamen König von Uhehe in die Hände zu fallen. Hätte 
meine Krawane einen größeren Prozentſatz Wanyamwezi 
Itatt Sanjibariten enthalten, jo wäre dies Ereignis faum 
eingetreten, wir hätten Mittel gefunden uns durchzu— 
Ihlängeln, wie es Giraud vor uns getan hatte. Der Der- 
luſt vieler Träger ſchwächte meine Kräfte jo wejentlich, 
da es unmöglich wurde, in der eingejchlagenen Richtung 
weiter vorzudringen. Der Eindrud, den ihr Ericheinen 
hervorgerufen hatte, hob natürlich den Stolz der Wahehe- 
frieger um ein bedeutendes, jie verlangten nun nit nur 
Auskunft über allerhand Dinge, die fie nichts angingen, 
jondern aud die Entrichtung des damals noch üblichen 
Hongo’s oder Wegezolles. Diejen zu gewähren, fonnte ich 
mid) nicht entjchliegen, allein es jtellte jich heraus, daß 
wir unjere Lajten mit der durch Defertion erheblich ver- 
minderten Anzahl Träger nicht fortichaffen fonnten, wir 
mußten fünf Bündel an Ort und Stelle liegen laſſen oder 
jie vernichten, wenn wir jie nicht dem Könige überließen. 
In der Hoffnung eine günjtige Wirkung durch ein Ge— 


169 


ſchenk zu erzielen, übergab ich den Abgejandten die Bündel 
Zeuge, nur einen Dorrat Pulver, den ich nicht in die Hände 
diefes Doltes fallen laſſen wollte, verjtreute ich im Graſe. 
Das gab Anlaß zu der Bemerkung: ich verjtreue wohl 
Dawa, Medizin, um das Dieh zu vergiften. Die Krieger 
fonnten fi nicht denken, daß man mit Schießpulver jo 
verſchwenderiſch umgehe. Ich freue mich noch heute meiner 
damals geübten Dorficht, denn mein Pulver hätte andern- 
falls kurze Seit ſpäter gegen unfere eigenen Doltsgenojjen 
Derwendung gefunden. Als id) jah, da mit jo furdt- 
famen Leuten wie den meinigen über das Hodyplateau das 
Gebirgsland am See nicht erreicht werden Tonnte, beſchloß 
ich, einen anderen Weg aufzuſuchen. Der Gedanke an die 
Waſſerſtraße erwachte in feiner alten Kraft, und id} ſchlug 
ohne zu zögern die Route ein, die mid zu dem Oberlauf 
des Rufidji, Ulanga genannt, führen mußte. Diejen Strom 
gedachte ih wenn möglich zu benugen, um von dem Puntte 
wo die vorausgefeßte Brauchbarteit endete, wieder ins Ge— 
birge zu klimmen und unter Umgehung der feindjeligen 
Wahehe in dem, eines gajtliheren Rufes ſich erfreuenden 
Ubena, die Reife fortzufegen. Wie geplant wurde die Reije 
ausgeführt. Wieder im Tieflande angelangt, fand ich bei 
all den Stämmen, die ich nun bejuchte, ſichtliches Entgegen- 
fommen, weil man in uns Seinde der Wahehe und darum 
natürliche Derbündete gegen dieje zu erbliden glaubte. Wir 
erfuhren, daß unſere entlaufenen Leute ſich nad) der Küjte 
gewandt hatten. Dort jegten fie, um ihr unmotiviertes Er- 
Icheinen zu rechtfertigen, das Gerücht in Umlauf, daß unjere 
Karawane überfallen, zerjprengt worden wäre, und fügten, 
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um ihren Bericht recht glaubhaft zu machen, hinzu, Schlüter 
und ic} ſeien nach Erlegung ganzer Heerjcharen der Seinde, 
endlich; von der Übermadt überwältigt und gefallen. Einige 
Seitlang verließ man ſich auf dieſe Angaben, und ich hatte 
Ipäter das Dergnügen, die Nachricht meines Todes in den 
deitungen lejen zu fönnen. Daß man mid) aud) in ein- 
geweihten Kreijen für wenigitens verjchollen hielt, geht 
aus einem Dermerf auf einem Briefe hervor, den id) 
Ihrieb, furz nachdem ich Uhehe verlajjen, deſſen Tenor 
aber den Beweis erbringt, daß weder meine 5uverſicht 
noch meine Stimmung durch das Ereignis gelitten hatte. 
Da diejer Brief jtets die Heiterkeit feiner Lejer aus meinem 
Befanntenfreije erregt hat, wage ich ihn hier meinen 
Lejern vorzulegen. 
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* 
Pa Kidatu am Ruaha. 


29.[X. 85. 


Mein lieber Herr Doktor. (7 
N 4 
J ai honneur de vous saluer! U 


Es macht mir besonderes Vergnügen, Ihnen 
einige kurze Nachrichten über unsere Reise — 
nach Uhehe übersenden 
zu können. Wir über- ” 
schritien mehrere Flüsse, ° 


erstiegen viele hohe 
Berge meist ohne — 
Mühsale. In dem Ts 

gelobten Lande 


wurde uns ein unseren 
Absichten ganz unwürdi- 
ger Empfang zuteil, und 
wir verließen es, weıl wır 
uns verletzt fühlten, nach- 
dem vorher Se. schwarze 
Majestät geruht hatte, eine 
kleine Tributforderung - 
allergnädigst entgegenzu- 
nehmen. Uehe ist eın 
Land von außerordentlich 
großem Wildreichtum, und 
auch uns bot sich Gelegen- 
heit auf ein „Pharu“ zu 
jagen. Doch glaubt man 
oft zu schieben und wird 
geschoben, ebenso wie wir 
zu jagen glaubten, aber 
eigentlich gejagt wurden. 
Dennoch setzten wir unsere 
Jagdversuche fort. Eine 
Nilstute warf verlangende 
Blicke nach mir, sie wurde mein eıgen. 
Leutnant Schlüter hatte das Unglück, von 
einem schlecht schießenden Gewehr eine La- 
dung Pulver in das Auge zu bekommen, 
so daß er zurzeit nebenstehender Figur nicht 
ganz unähnlich sieht, während Sie aus 
meinem nebenstehenden Bildnis hoffentlich 
immer noch meine Salonfähigkeit erkennen 
werden. 
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Unsere Gesundheit ist Gott sei Dank | 


gut. Wir leiden beide ein wenig 


an geschwollenen Lebern. Wir 


sindjedenfallsgu- 
tes Mutes, da wir 
vondemSultanKt- 
datu sehr freund- 
lichaufgenommen 
und bewirtet wur- 
den. Einen ihm 
vorgelegten Ver- 
trag unterzeich- 
nete er bereit- 
willigst. Wir 
schieden als 
Freunde. Von 
hier beabsichtigen 
wirnach Mahenge 
zu gehen, von dort 
wieder in die 
Berge, von denen 


wir im Geiste den Dampfer sehen, der uns 
wiederindie Heimat führt. LebenSiewohl, 
lieber Herr Doktor. Eine Zeile von Ihnen 


wirdmich immer sehrerfreuen und findet mich, wenn 


andas Bureauder Gesellschaft adressiert. Inzwischen 


wünscht Ihnen alles Gute und grüßt Sie herzlichst 


aus der Ferne 
Ihrganzergebener 
Graf Pfeil. 


Dorjtehender Brief, an Herrn Dr. 
demjelben ein Schreiben an die D.®.A. 6. nicht beilag, im Intereſſe 
des jeit mehreren Monaten für verſchollen gehaltenen Abjenders heute, 
am Empfangstage, von mir eröffnet worden. Sanjibar, 14.2.86. £. 


Ehe wir den Ulanga erreichten, gelang es mit Nalioto, 
dem Häuptling der Mahenge, einem Stamme der gefürch— 
teten Mafiti, gejchworenen Seinden der Wahehe, einen 
wichtigen Dertrag abzuſchließen. Halioto ſchien jich mit 
der ſtillen Hoffnung zu tragen, den Wahehe früher oder 
ſpäter mit Waffengewalt erfolgreich entgegenzutreten. Mit 
Ichlauer Politit glaubte er mic; benußen und in mir die 
Überlegenheit der Weißen feinen Sweden dienjtbar machen 
zu fönnen. Ob er annahm, id} jei zu bewegen, unverzüglich, 
mit ihm gemeinjame Sache zu machen und ihn mit meinen 
Gewehren und Dorräten von Pulver ujw. zu unterjtüßen, 
will ich dahingeftellt fein laſſen. Jedenfalls dachte er 
feinem Swed am beiten zu dienen, wenn er mir eine 
itarfe Schar feiner eigenen Krieger zur Derfügung jtelle. 
Nah furzen, in ihrer Knappheit wahrhaft überrajchenden 
Derhandlungen, in deren Derlauf er ſich als gewiegter 
Diplomat und vorzüglicher Redner zeigte, ließ er ein Regi- 
ment jeiner Krieger antreten und allerhand vorzügliche 
Ererzierübungen ausführen, wahrjcheinlicy in der Abjicht, 
zu zeigen, über welche bedeutende Macht und vorzügliche 
Kriegsiharen er verfüge. Die durhaus fellelnde Dor- 
führung endete mit einer originellen Seremonie, während 
deren mir ein elfenbeinerner Ring über den Arm geitreift 
und id) zugleich zum Häuptling eben diejer Krieger ernannt 
wurde. So unbedeutend diejer Dorgang an ſich erjcheinen 
mag, jo jehwerwiegende Betrahtungen wedte er doch in 
meinem forgenden Innern. Ich verfannte nicht, daß jelbit 
wenn wir eine Charterfompagnie würden und blieben, doc 
der Augenblid fommen werde, in dem wir einer Erefutiv- 
macht in irgend einer Geſtalt bedürfen würden. Keiner 
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Kolonie war dieje Notwendigkeit erjpart geblieben. Überall 
aber, wo in den Kolonien eine regelrechte Militärmadt er- 
richtet worden war, hatte deren Unterhalt und Derwen- 
dung im Bedarfsfalle Summen verjchlungen von folder 
Höhe, daß die Aufbringung ähnlicher Mittel in Deutjch- 
land faum erwartet werden durfte. Ich wußte, welchen 
Aufwand die Unterhaltung der berittenen Policeforce in 
Natal verurjachte, daß die großen Koſten einer der Gründe 
gewejen war für die Auflöjung der ehemaligen Hotten- 
tottentruppe im Kaplande. Ebenjo war mir aber be- 
kannt, mit weldyem Heldenmut farbige Völker gefochten 
hatten, nicht nur für ihre eigenen Interejjen, wie die 
öulus im lebten Kriege oder in früheren Seiten unter 
ihren großen Königen, jondern auch dann, wenn fie im 
Dienjte der Europäer Derwendung fanden wie in den 
Anfängen der Kolonialgejhichte Südafrikas. Hier bei den 
Mahenge jchien mir ein Singerzeig gegeben, wie wir uns 
eine bewaffnete Macht jchaffen Tonnten, deren jtändiger 
Unterhalt uns nicht zur Lajt fiel, deren Derwendung in 
unjerem Belieben jtand. Alle diefe Erwägungen veran— 
laßten mich, für die Pläne Naliotos möglichſtes Interejje 
und weitgehenöjtes Entgegenkommen wenigjtens anjchei- 
nend zu zeigen. Wurden wir den kleinen Sweden des 
Nalioto dienlich, jo nützten dieje wieder in höherem Maße 
uns, und es war nur eine Stage der Gejchidlichkeit, die 
Geilter die man gerufen hatte, auch wieder los zu werden. 
Keinesfalls war es das eritemal in der Kolonialgejhichte 
der Völker, daß eingeborene Stämme gegeneinander aus» 
gejpielt und einer gegen den anderen benußt worden wäre. 
Ich gejtehe, da ich an den Einfluß, den ich damals unter 
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den Mahenge unfraglih gewann, nicht geringe Hoffnun- 
gen bezüglid; der Sufunft unjerer Kolonie Tnüpfte. Es 
iſt immer unrichtig zu Hagen, wenn es zu ſpät ilt, ich 
wage aber die Dermutung auszujprehen, dab die Erpe- 
dition 3elewsti einen wefentlich anderen Derlauf genommen 
hätte, wäre fie von einer Schar friegsgeübter, mit der 
Kampfesweije der Wahehe befannter Mlahenge begleitet 
gewejen. Die Tatjache, dab |päter die Mahenge von uns 
befriegt worden find, ändert an meinen Schlußfolgerungen 
durchaus nichts, fondern zeigt höchſtens, wie wenig wir 
es verjtanden, gegebene und gejhaffene Derhältnilje in 
unferem Interejje zu verwerten. Das herz voll Hoffnun- 
gen und erfreut über den Erfolg, den das Geſchick mir 
in den Schoß geworfen hatte, wandte ih mid) nun der 
Aufgabe der Unterfuhung des Slujjes auf jeine Derwend- 
barkeit als Waſſerweg zu. Wir erreichten den Sluß bei 
Nga Koma, befuhren ihn in zwei Kanoes und gelangten 
nad) langer Sahrt in ausgedehnte Sümpfe, die das Weiter: 
fommen praktiſch unmögli machten. Wir verließen den 
Fluß, um mit einigen der anwohnenden Ubenahäuptlingen 
Beziehungen anzufnüpfen und Derträge abzuſchließen. Bei 
allen war die Kunde von unjerem Erlebnis unter den 
Wahehe jchon eingetroffen, wir fanden daher bereitwilliges 
Entgegenfommen. Man erblidte in uns Seinde der Wa: 
hehe, die natürlich allen denen als mögliche Bundes 
genoffen willfommen fein mußten, die ji von eriteren 
bedrüct fühlten. Deren waren Legion und jo fanden wir 
überall offene Herzen und Hände. Die Unterjuhung des 
Sluffes ergab, daß er von der Stelle wo wir uns ein= 
geichifft, jtromaufwärts auf eine lange Strede für Sahr- 
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zeuge geringen Tiefganges fahrbar fein muß, noch war es 
ungewiß, ob jtromabwärts bis zu den befannten Suguli- 
Sällen nicht Hindernijje ſich der Schiffahrt entgegenitellen 
würden. Ic fand auf diejer Strede jpäter noch eine Barre 
quer über den Sluß, deren Bejeitigung erjt einer Tommenden 
Seit erforderlich erjcheinen wird. Su ga Homa zurüd- 
gefehrt, zog id) in ernite Erwägung, ob ich nicht vielleicht 
doch noch jelbjt die jchon mehrfach angedeutete Ringerpedi- 
tion ausführen jolle. Leider ſprach alles dagegen. Die 
Mujterung meiner Warenvorräte machte es mir nachdrück— 
ih Elar, daß ich über nicht annähernd hinreichende Mittel 
für ein Unternehmen von längerer Dauer verfügte. Ich 
überlegte die Möglichkeit und Wahricheinlichfeit am Süd- 
ende des Tanganyila Araber zu treffen, in deren Tlieder- 
lajjungen ic; meine Warenvorräte hätte ergänzen fönnen. 
Sür mein Temperament ſchien die Ausjicht auf eine höchſt 
interejjante Reife entlang dem Tanganyifa bis zum Di: 
toria und von da zur Küjte ungemein verlodend, ganz ab- 
gejehen von den Erfolgen, die mir dabei vielleicht wintten. 
Allein zwei Gründe hielten mich von der Ausführung 
diejes großzügigen Planes jchlielich doch ab. Meine Leute 
hatten mir Beweije ihrer Unzuverläfligteit gegeben. Ich 
glaubte nicht, mit einer der Mehrzahl nad) aus Sanliba= 
riten zujammengejeßten Karawane einen Sug wagen zu 
dürfen, der jicherlih an Leiter wie Träger ungewöhn- 
lihe Anforderungen jtellen würde. 5war wäre die Mög- 
lichkeit nicht ausgejchlojfen gewejen, an den Ufern des 
Tanganyila Wanyamweziträger anzuwerben, allein hier 
jpielte der zweite Grund, deſſentwegen ich die Reife unter- 
ließ, jhon mit hinein. Ich hatte, als ich die Reife entwarf, 


12 Pfeil, Erwerbung von Deutjd)- Oftafrita. 


ihre Ausdehnung nur bis in das Bergland am Nyaſſa 
geplant und vorgeſchlagen, mich auch nicht mit mehr 
als den hierzu nötigen Waren auszurüſten. Alle meine 
bisher gemachten Beobadhtungen wedten in mir das in⸗ 
tuitive Empfinden, ich würde, wenn ich das von mir 
ſelbſt geſtellte Programm überſchritt, in irgend einer Form 
verantwortlich gemacht werden, namentlich wenn meine 
handlung andere als dafür vorveranſchlagte Unkoſten ver— 
urſachte. Im hinblick auf die hoffnungen, die ich be— 
züglich meiner eigenen Zukunft an die koloniale Bewe— 
gung knüpfte, durfte ich keine handhabe geben, die, gleich— 
gültig ob dazu die innere Berechtigung vorlag oder nicht, 
gegen mich benutzt werden konnte. Nachdem ich dieſe 
Sachlage mir klar gemacht und mit Schlüter beſprochen, 
entſchloſſen wir uns zur Rückkehr an die Küſte. Wir 
hatten wenn auch nicht den erſehnten King, ſo doch das 
Segment eines ſolchen gezogen, innerhalb deſſen es jetzt 
ſchwer halten würde, uns verdrängen zu wollen, auch 
wenn unſere Anſprüche auf die dort liegenden Gebiete 
nicht durch Verträge geſtützt wurden. Jedenfalls iſt dieſe 
Auffaſſung bei der endgültigen Abgrenzung unſerer oſt— 
afrikaniſchen Kolonie maßgebend geworden, denn die aus— 
gedehnten Steppenländer zwiſchen Ruaha und Tanganyila 
find uns zugefallen; es war für andere nicht mehr gut 
möglich, fie in Bejig zu nehmen, als fie den Sugang zu 
ihnen von der Küjte aus zugebaut jahen. Auf dieſe Weile 
war uns wenigitens die Gegend der hohen Bergländer 
am Nordende des Nyaſſa und damit ein Auswanderungs- 
gebiet in nicht allzu ferner Zukunft gejichert. Mit diejem 
Rejultat mußte ich mid) begnügen, das Weitere dem Schid- 
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jal überlajjen. Wir zogen jtromabwärts, um den unteren 
Teil des Slußlaufes noch fennen zu lernen, und jtrebten 
dann nad) Kilwa, um diejen Hafen in Augenjchein zu 
nehmen. Damals war mir unbefannt, daß es zwei Orte 
diejes Namens gibt, und daß die Schiffe der Britiſch India- 
Linie den nördlicheren anliefen. Die Führer braten uns 
deshalb anjtatt nad Kilwa Kifiwani, dem Ort, deſſen 
handelspolitiiche Bedeutung ſich vielleicht dereinjt zu neuem 
Leben erweden läßt, nad) Kilwa Kivindje, wo der nädjite 
Dampfer täglich erwartet wurde. Wir bejchloffen mit diejem 
nah Sanjibar zurüdzufahren. Hier war man eritaunt, 
die Totgeglaubten wiederfehren zu jehen, allein die ob- 
waltende Stimmung bewies, wie richtig meine Beurtei- 
lung der Lage gewejen war. Für mid war fein Seld der 
Betätigung zu finden in dem Unternehmen, das ich jelbit 
mit ins Leben gerufen, dejjen Grenzpfähle ich ſoeben er- 
heblich weitergetragen hatte. Mir blieb nur übrig, nad) 
Europa zurüdzufehren, vielleicht gelang es dort, für meine 
weitere Mitarbeit die Grundlagen zu ſchaffen. Da kurz nad 
unjerer Anfunft ein Privatdampfer des Sultans nad) 
Indien ging, benußte ich die Gelegenheit zu baldiger Ab- 
teile, um auch diejes Land wenigitens flüchtig kennen zu 
lernen. Leutnant Schlüter ſchloß ſich auch hier an. 
Berlin erreichte ich eines Abends im Mai. Id hatte 
aljo ohne Unterbrehung anderthalb Jahre in Oftafrifa 
zugebradt, und meine Lejer wiljen nun, inwieweit es 
ein Dergnügungsaufenthalt gewejen war. Ich brachte 
mehrere Derträge mit, die, wenn ih auch durchaus 
nicht verfenne, daß ihre Bedeutung nur eine theo— 
retiihe war, doch genau denjelben Wert bejafen wie 
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jene, die wir zuerjt abſchloſſen, mit denen Peters ein Jahr 
vorher in Berlin anlangte. Ich hatte des Tages Salt und 
Hite erduldet, ohne in irgend einer Sorm dur äußeren 
Beifall, Genüffe der Sivilifation, Ausſicht auf eigenen Vor— 
teil oder Ehren getragen oder ermutigt zu werden. Meine 
überzeugung, daß unfere Sache gut ei, darauf beruhende 
Begeilterung für fie und der Entihluß zum Werk, aljo 
ein mutiges Herz und jtarfer Wille, waren die Quellen 
meiner Kraft gewejen. Nach Maßgabe der Ießteren hatte 
ich geitrebt, mein Beſtes zu tun unjer Unternehmen zu 
fördern, hatte jedenfalls nach einem überlegten Programm 
gehandelt und Erfahrungen darüber gejammelt, in welcher 
Weife draußen weiter vorgegangen werden Tonnte und 
mußte. Don den Herren, die jeßt in Berlin am Ruder waren, 
überragten mich ſicherlich alle an Gejchäftstenntnis, in der 
Sähigfeit, jich gegenüber europäiſchen Einflüfjen durchzu⸗ 
ſetzen. Wer aber konnte ſich mit mir meſſen in bezug auf 
Kenntnis unſeres neu erworbenen Landes, Einblick in deſſen 
latente wirtjhaftliche Quellen. Ich hatte jomit Anſpruch auf 
zwei Dinge. Auf eine wenigitens die tonventionellen Sormen 
wahrende Rüdfjichtnahme auf meine bisherige Mitarbeit, 
zweitens auf Gehör bei der Beratung über die Weiter: 
entwidlung unferes Unternehmens in Afrika jelbjt. Ich 
durfte mir dabei nicht verhehlen, daß meine Stimme in 
allen Dingen, die ji auf den Ausbau in Europa be- 
zogen, wahrfcheinlich gegenüber anderen Anjichten, die hier 
mitzufprechen hatten, faum ein Gewicht in die Wagſchale 
werfen fonnte. In allen lediglich afrifaniihen Fragen 
wog dagegen mein Urteil ſchwerer als irgend ein anderes, 
das des Herrn Peters einbegriffen. Als ich am Abend 
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jenes Maitages auf dem Potsdamer Bahnhof in Berlin, 
die Laſt meiner jüngjten Dergangenheit tragend, dem Suge 
entjtieg, fand ich einen Herrn dort, der mir von Dr. Peters 
die Aufforderung bradte, mid) in einer von ihm bezeidh- 
neten Kneipe einzufinden, um ihm Bericht zu eritatten. 
Ic; begab mich in mein Hotel, und es vergingen mehrere 
Tage, ehe id, Herrn Peters zufällig irgendwo traf. Damit 
endete für die nächſte Seit unjere gemeinjame Tätigfeit. 
Wenn ſchon meine auf Kojten von Körper und Gemüt 
erworbenen Erfahrungen für die Weiterentwidlung un— 
jeres Unternehmens jo wenig Wert zu haben jdienen, 
daß keinerlei darauf fich gründende Mitarbeit mich zu der 
Gejchäftsitelle der Geſellſchaft führte, jo fonnte ich doch 
nicht unterlaffen, mich in meinem eigenen Interejje einige 
Male dahin zu begeben. Ich hatte bis jet meine Arbeit 
aus Enthujiasmus für die große Sache geleitet, dadurd 
aud in Afrika feine eigenen Ausgaben gehabt; in Deutſch— 
land aber traten nicht nur die Anforderungen des Kultur- 
lebens, jondern die durch meinen Gejunöheitszujtand be- 
dingten, an mid heran. Ic glaubte ein Anrecht auf 
irgend einen Gehaltsbezug zu haben, um jo mehr, da 
von jeiten des Dr. Peters bislang bei ihm zweckmäßig 
ericheinender Gelegenheit jtets ein Angehörigfeits- und 
damit Unterordnungsverhältnis meinerjeits zu der neuen 
Organijation betont worden war. Allein meine diesbezüg- 
lihe Anſicht muß fi wohl auf falihen Grundlagen auf- 
gebaut haben, denn es war feine Rede davon, dab ich 
als eingeordnetes Glied der Gejellihaft wie Dr. Peters 
jelbjt auch in materiellem Sinne von diejer getragen wurde. 
Erſt im Oktober, wenn ich mich recht erinnere, gelang es 
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mir, den Bezug von 300 Mark monatlich für die Dauer 
meines Aufenthaltes in Deutjchland durchzuſetzen. 

Im September des Jahres 1886 fand in Berlin der 
Kongreß zur Förderung deutjcher Interefjen im Auslande 
ſtatt. Man hat vielfach über diefes Unternehmen ſich 
Iuftig gemacht und ihm jede Wirkung im Sinne jeines 
Titels abzufprehen verjudt. Allein man überjieht, daß 
eine ſolche durchaus nicht beabjihtigt war. Es handelte 
jih damals überhaupt nur darum, dem erjchlaffenden 
Interejje des Publitums die Sporen zu geben, und man 
fann der Meilterfchaft die Anerfennung nicht verjagen, 
mit der Peters es verjtand, eine Reihe von wirtſchaftlich— 
wilfenichaftlihen Körperfchaften, die ſich ſchon eines wohl- 
begründeten Rufes erfreuten, vor den jchwer belajteten 
Wagen unjeres folonialen Unternehmens zu jpannen. Es 
fann nicht geleugnet werden, daß die verjchiedenen Kolo= 
nialfongrefje des letzten Dezenniums ſich an jenen eriten 
Kongreß in Sorm und Charakter anlehnten mit dem Unter: 
Ichiede, daf fie nicht in annähernd jo hohem Mafe Teil- 
nahme und Beteiligung des Publitums zu erweden ver— 
mocht haben. Ich hielt mich zu jener Seit gerade in Jena 
auf, um meine wiljjenjhaftliche Bildung zu vervollitän- 
digen, und war niht wenig erjtaunt, die Aufforderung 
zur Mitarbeit auf dem Kongreß in einer Sorm zu er- 
halten, die mir faum eine andere Wahl ließ als jie an- 
zunehmen. Obwohl ic} jtets die Öffentlichkeit mehr mied 
als juchte, war ich dennoch dem Publiftum bis zu ge- 
willem Grade bekannt geworden; es ſchien mir daher, 
als habe man es für erjprießlich erachtet, mich, den ältejten 
Mitarbeiter in unjerer Kolonie, öffentli zum Worte 
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fommen zu lajfen. Ih jprad über die Erziehung des 
Negers zur Arbeit, legte dabei die Notwendigkeit der Ein- 
jegung einer Erefutivgewalt dar und juchte dieje, wie 
oben mitgeteilt, in der Derwendung des einen Stammes 
gegen den anderen. Ic zeigte, daß Arbeit au für den 
Neger die bejte Erziehung fei, Bejteuerung das geeignetite 
Mittel, ihn zur Arbeitsleijtung zu bewegen. Hur wenn 
man über eine vorhandene Erefutivgewalt verfüge, jei 
es möglich, ein geregeltes Bejteuerungsiyitem durch— 
zuführen. Meine Anjihten und daran gefnüpfte Dor- 
ihläge fhienen, wenn anders ich aus dem mir gejpende- 
ten Beifall Schlüffe zu ziehen berechtigt bin troß ihrer 
robujten Form, einmütige” 3uftimmung zu finden, und 
ihon glaubte ich hinjichtlih meiner zufünftigen Weiter: 
arbeit in der folonialen Sahe einen Fuß in den Bügel 
gehoben zu haben. 

Da fand ich einen unerwarteten Gegner in dem Mij- 
lionsinjpeftor Büttner. Diejer erhob ſich und Tegte in 
längerer Rede dar, wie meine Dorjchläge wegen der darin 
verborgenen Grauſamkeit das Blut in feinen Adern habe 
eritarren machen. Seine Ausführungen über die Abſcheu— 
lichfeit meines Programmes gipfelten in der Behauptung, 
es gehe auch anders; leider unterließ der würdige Herr 
uns zu jagen, wie es gehen fönne. Der Derlauf der Ent- 
widlung unjerer Kolonie hat jchließlich gezeigt, daß meine 
Auffaffungen doc nicht jo unmenſchlich grauſam gewejen 
fein fönnen. Meine damaligen Bejteuerungsporjchläge 
find heute alle ausgeführt, unſere ganze Schußtruppe 
beiteht aus Eingeborenen, die wir gegen andere ver- 
wenden, und man fucht heute dringend nach Mitteln, 
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die Arbeitsleiltung der Neger über ein Maß hinaus zu 
iteigern, das, fo tlein es an jic fein mag, uns damals 
als etwas Ungeheures erjhienen wäre. Ich habe jpäter 
Herrn Büttner ganz gut fennen gelernt und ihn gefragt, was 
ihn denn fo in harniſch gegen mic) gebracht habe. Als er 
wahrnahm, daß ich gar fein jo blutrünjtiger Negerjchlächter 
jei, entjchuldigte er jich bei mir wegen feines heftigen An- 
griffes auf dem Kongrejje. Er teilte mir mit, er habe 
als ich ſprach, eine Bemerfung fallen lajjen, etwa des 
Inhalts, daß ich mit meinen Vorſchlägen ja den Stammes- 
frieg unter den Eingeborenen entfachen würde. Das habe 
Deters gehört und ihn daraufhin aufgefordert, meinen 
Ausführungen entgegenzutreten. Dabei habe er jih in 
der Sorm ein wenig übereilt. Nach Büttner ſprach Peters 
in dejlen Sinne gegen meine Vorſchläge, und nun wußte 
ih, warum ich zur Beteiligung am Kongreß aufgefordert 
worden war. 

Meine dort gehaltene Rede enthält Belege für Teile 
meines hier noch einmal niedergelegten, ehemaligen toloni- 
jatorijchen Programmes. Um meinen Lejern die Möglich— 
feit zu gewähren, ſich jelbit, anlangend die von mir ge— 
planten Graufamlfeiten, ein Urteil zu bilden, gebe ich deren 
Wortlaut nah dem gedrudten Bericht der Schriftleitung 
des Kongrejjes hier wieder: 

Nunmehr ergreift das Wort Herr Joahim Graf 
Dfeil über Erziehung des Negers zur Arbeit: 

Unter den Erwägungen, die bei afrifanijcher Kolo- 
nijation in Srage fommen, iſt die Arbeiterfrage eine 
der hervorragend wichtigjten. Der Boden jungfräulicher 
Länder mag noch jo fruchtbar, ihre Produfte noch jo mans 
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nigfaltig jein, der Wert beider ijt gleich Hull, wenn uns 
die Hände fehlen, den Boden zu bebauen, die Produfte 
zu jammeln. Der Europäer fann erwiejenermaßen in tro- 
pilhen Gegenden ſich den förperlichen Arbeiten nicht unter- 
ziehen, welche die Kultivation eines Landes erfordert. Es 
bietet indejjen die zahlreiche ſchwarze Bevölferung Afrikas 
ein Arbeitermaterial, welches in diejer Richtung den Euro- 
päer unter dejjen ©berleitung völlig erjebt. 

Es handelt ſich Tediglih darum, 1. eine Art und 
Weiſe aufzufinden, diefes Menjchenmaterial zur Arbeits- 
leiftung heranzuziehen, und 2. die Sicherheit zu jchaffen, 
da die Arbeitsleiltung feine zeitweilige, jondern eine 
dauernde ſei. 

In Europa regelt ſich das Arbeitsverhältnis nad) Be- 
darf und Angebot, in Afrika gilt dieſer Grundjag nicht, 
da Bedarf bisher faum vorhanden war und Angebot 
nicht eritiert. Man darf fich auch nicht der Täufchung 
hingeben, daß freiwillige Gejtellung des Negers zur Arbeit, 
die hie, und da vorfommt, als ein wirkliches Arbeits- 
angebot aufzufaljen jei. 

Genügen auch joldhe Arbeiter wohl einmal, um die 
zeitweiligen Arbeiten einer Tleinen Plantage zu bewäl: 
tigen, jo wird doc die Arbeitsluft nur jo Tange an- 
halten, als jie den Reiz der Neuheit bejißt, oder gerade 
lange genug, um die wenigen Ellen Kalifo zu verdienen, 
die zufällig das zeitweilige Bedürfnis des Negers aus- 
machen. Bierzu bedarf es feiner übergroßen Ausdauer und 
der Reiz der Meuheit ijt bald vorüber. Sobald aber der 
Grund für feine Arbeitsleiltung nicht mehr vorhanden 
it, hört der Meger auf, das Angebot derjelben zu mahen 
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Es fehlt dem Neger die Grundlage für das Angebot 
europäifcher Arbeit, der Erwerbstrieb. Für feinen Lebens- 
unterhalt forgt durch ihren Feldbau jein Weib. 

Abgejehen von der Arbeit, die wir für die Kultivation 
neuer Länder gebrauchen, liegt uns aber auch die Pflicht 
ob, deren rohe Einwohner zu erziehen, zu zivilijieren. 
Was man aud) von dem Einfluß des guten Bei- 
ipiels jagen, und welden Erfolg man von der Million 
in ihrer jeßigen Art erwarten mag, der einzige wirkſame 
Faktor der Sivilifation ift die Arbeit. Durch fie lernt der 
Menfc feinen Wert fennen, erlangt er das Gefühl feiner 
Würde, welches entjpringt aus dem Bewußtjein der Nütz— 
lichfeit des eigenen Dajeins. 

In zivilijierten Ländern wird von jedem Menſchen, 
je nah dem Grade feiner Bildung ein gewiljes Map von 
Arbeit gefordert, jei es für das Wohl des Staates, für 
die Wiſſenſchaft oder die Familie, ja in den meiſten Fällen 
beruht der Lebensunterhalt darauf. Muß aber der Euro- 
päer arbeiten, jo liegt die Srage nahe, warum joll es der 
Neger nidt. 

Unfere Anfichten über den Neger waren bisher ganz 
eigentümlich verjchroben. Anjprüche, die man an die un= 
teren Dolfstlafjen der Europäer erhob, ja als ganz natur- 
gemäß betrachtete, verjchrie man jofort als Roheit, wenn 
lie an den Neger geitellt wurden, gerade als ob der Neger 
ein zu bejonders zarter Behandlung beredhtigtes höheres 
Mejen fei. Allerlei Rechte, die wir als zivilijierte Dölfer 
bejigen und die wir uns durch langes Ringen danad) er- 
worben haben, follen ohne weiteres dem Heger zugeltanden 
werden, der für das Deritändnis und die Wertihägung 
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derartiger Rechte noch gar nicht die nötige Zulturelle Ent- 
widlung aufzuweilen vermag. 

Man ſprach von dem Tleger als einem freien Manne, 
der über feine Handlungen in gleiher Berechtigung wie 
die Europäer verfügen fönne. Diejes freie Derfügungs- 
recht über jich jelbjt wird aber ohne moralijche Selbit- 
bejhränfung zur Sügellofigkeit. 

Solhe Anſchauungen über Heger ſtammen noch aus 
der Seit des unjeligen Humanitätsdufels, der feinen Ur- 
ſprung nahm, als übertriebene Gerüchte über die 
Graujamfeit der Sklaverei nah England gelangten, 
hier eine Sympathie für den arg unterdrüdten, miß— 
handelten jhwarzen Bruder wachriefen und jpäter die Auf- 
hebung der Sflaverei herbeiführten. So berechtigt diefe 
Snmpathie in einzelnen Sällen gewejen fein mag, jo hat 
lie doch eine Derzärtelung des Negers zur Solge gehabt, 
die uns jchlieglih fait auf den Standpunkt bradte, den 
Neger überhaupt für Arbeitsleiftung untauglich zu halten. 
Han gewöhnte fi ab, ihn zu zwingen; ohne Swang 
arbeitet er nicht, und fo juchte man an feiner Stelle lieber 
andere Arbeiter. Ich verweije auf Südafrifa, mit einer 
dichten jchwarzen Bevölkerung, wo man doch ſchon feit 
Jahren mit indifhen Kulis arbeitet, nicht weil dieſe 
bejjeres Material find, fondern weil man das vorhandene 
nicht zur Arbeit veranlaſſen Tann. 

Jene Seiten verihwinden jedoch allmählich, eine ge: 
junde Reaftion beginnt ſich gegenüber den damaligen fuper- 
humanen Anjhauungen geltend zu machen. Solange der 
Neger ungefannt in feiner Wildnis Iebt, mag er jede Be- 
rechtigung zu jeiner zügellojen Lebensweije haben, dieje 
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muß aber jofort aufhören, wenn er mit dem Europäer in 
Berührung fommt, und diejer unter der Willfür des Hegers 
leidet. Der Kulturmenjch muß die Berechtigung haben, von 
dem Neger ein gewiljes Maß von Arbeit verlangen zu 
fönnen, wie es von ihm in Kulturverhältnijfen gefordert 
wird; diefe wird den Fähigkeiten des Hegers entjprehend, 
mechaniſcher Natur zu fein haben. 

Der Neger verjchwindet nicht glei dem Indianer 
vor dem Kontakt mit dem Weihen, im Gegenteil, er bejißt 
eine außerordentliche Widerjtandsfähigfeit. In jeiner Will: 
für neben dem Europäer zu leben ijt unmöglich, er muß 
jih daher Ießterem anpajjen. Das umgefehrte Der- 
hältnis iſt ausgeſchloſſen. Gleichberechtigt mit dem Euro: 
päer fann ebenfalls der Neger nicht fein. Wenn der 
Neger alle die Kulturphafen durchgemaht haben wird, 
durch weldhe wir uns vom Pfahlbauern bis zum Kultur- 
menfchen entwidelten, wird er die Berechtigung auf ethi— 
ichen Beſitz ebenfalls erworben haben. Sie ihm jet ſchon 
zuzuſprechen, iſt verfrüht. 

AIT die vorher erwähnten Gründe kann man alſo gegen 


| die einzuführende Arbeitsverpflichtung des Hegers nicht 


mehr einwenden. Aus einer folhen Derpflichtung würden 
aber für den Neger Vorteile entjpringen, die dem mit 
afrifaniichen Zujtänden unbefannten Europäer nicht jo 
gleich ins Auge fallen. An hundert Orten zu gleicher ‚Zeit 
gibt es beitändig jogenannten Krieg um der geringfügig- 
iten Kleinigfeit halber. Das heißt: größere oder Tleinere 
Horden kriegeriſcher Stämme ziehen jengend und brennend 
durch das Land, eine Menge Leute tötend, eine geringere 
Anzahl als Sklaven mit ſich führend. Obwohl die Sklaven 
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Ipäter eine ganz gute Behandlung erfahren, find doch die 
jedesmaligen Opfer an Menſchenleben zu bedeutend, um 
diefe Art der Arbeiterherbeiziehung zu billigen. Der 
Schaffenstrieb der befriegten Stämme vermindert ſich, oft 
ziehen jie jih in unwirtjame ungejunde Gegenden zurüd, 
und der Stamm verfommt in phnlilcher Beziehung. An 
Stelle eines fräftigen Menſchenſchlages tritt ein ſchwäch— 
lihes Volk. — Gegen dieje Art der Kriegsführung ijt 
das bejte Mittel die Arbeitsverpflichtung. Der beichäftigte 
Neger Tann feine Raubzüge. machen. Er verlernt Arbeit 
als eine Schande zu betradhten und muß arbeiten gleid) 
dem Manne, den er ſich früher zum Sklaven hielt. 

Mit der Einführung der Derpflidhtung zur Arbeit 
wird aljo fein Eingriff, weder in beitehende noch einge= 
bildete Rechte des Hegers getan. Es handelt ji) nur um 
die Methode der Durchſetzung. 

Alle Dorjchläge in diefer Richtung, die auf ſchönen 
Theorien bafieren, find unzwedmäßig, auch leiden fie meilt 
an dem Umijtande, daß jie darlegen, was man mit dem 
Neger tun muß, wenn er zum Arbeiter geworden ilt; 
wie man es anfängt, feiner habhaft zu werden, wird uns 
nie gejagt. Wie bei dem gefrierenden Waller zuerit ein 
einzelner Kriltall ſich bildet, an dem ſich dann unzählige 
andere anreihen, jo muß aud in diefem Werke zunädjt 
ein Nufleus gejchaffen werden, um den jpäter Operationen 
jih gruppieren. 

Diejer Mittelpuntt fann aber nur aus einer, wenn 
auch noch jo Eleinen, jo doch organijierten Macht bejtehen. 

Dieje ſoll nicht dazu dienen, nady Maßgabe euro: 
päilher Begriffe von Redht und Geſetz zu richten, denn 
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letztere können nur erfolgreid angewendet werden, wo ſie 
gefannt und anerkannt find. Die Art und Weile der Der: 
wendung wird im Gegenteil um jo mehr Erfolg haben, je 
mehr fie ji) den Anlichten und Gebräuchen der Einge: 
borenen anſchließt. Schwachen, furchtſamen Stämmen im- 
poniert die Schauftellung der Macht, Triegerijhe Stämme 
werden verfuchen, ſie als Derbündete zu erhalten. Es 
fommt Iediglih auf geſchickte Benugung der jeweiligen 
Umjtände an, um nach kürzerer oder längerer Srijt unter 
allen Umftänden das entjcheidende Wort zu jprehen und 
einmal gefaßte, allgemein nüßliche Pläne, vielleicht gegen 
den Willen vieler Stämme, aber mit der Hilfe von einem 
durchzuführen. 

Wir brauchen nur auf die Entwidlung Südafrilas 
zurüdzugehen, um ähnliche Sälle zu finden, deren Studium 
uns meiltens auf den richtigen Weg führen wird. 

Als im Anfang des Jahrhunderts die Engländer, vor 
ihnen die Holländer, die Hottentotten nicht allein bemeijtern 
fonnten, riefen fie die Kaffernjtämme gegen jie zu Hilfe, 
und im Kriege gegen die Sulus veranlaßte man die Baſ— 
jutos des Oranje-Sreijtaates, jih am Selözuge gegen ent— 
Iprechende Entjchädigung von Land und Dieh zu beteiligen. 
In beiden Fällen war die Maßregel erfolgreich, und der- 
artige Beifpiele weilt die Gejchichte Südafrikas eine Menge 
auf. Diejes Derfahren läßt ſich auf zentralafrifanifche Der- 
hältnijje übertragen. Eine Eleine aber zuverläjlige Truppe 
lege man an den Ort, den man für koloniſatoriſches 
Dorgehen auserjehen hat. Mit dem Häuptling des Stam— 
mes, unter dem man lebt, treffe man zunädjt das Ab 
fommen, daß er feine Hörigen zur Arbeitsleijtung jtellt, 
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zu denen bald ein Teil der männlichen Bevölterung des 
Landes herbeigezogen wird. Eine rechtzeitige Schauftel- 
lung der bewaffneten Macht Tann diefe Maßregel zur 
Durdführung bringen ohne jeden tatjächlihen Swang, 
d. h. Anwendung von Gewalt. Der Yeger, der fih in 
alles findet, was eben tatjächlich unvermeidlich ift, wird 
einer ſolchen Maßregel feinen Widerjtand entgegenjeßen, 
namentlid wenn er ſieht, daß man feineswegs Sklaverei 
beabjichtigt, jondern ihn nach Ablauf der feſtgeſetzten Ar- 
beitsfrijt belohnt und ihm die Muße wiedergibt. 

Diejes Derfahren genügt, um in einem Heinen Diſtrikte 
die Einwohner zur Arbeit zu zwingen. Um aber ganze 
Dolfsitämme zur Arbeit heranzuziehen, bedürfen die 
Mittel einer ausgedehnteren Anwendung und werden aber- 
mals den größten Erfolg erzielen, wenn fie den Gebräuchen 
der Eingeborenen ſich anſchließen. liberall finden ſich 
träftige Stämme, deren friegerijcher Sinn fi dadurch 
Zundtut, daß fie in der Weife, wie ich es vorhin beſchrieb, 
ihre ſchwächeren Nachbarn befehden. So unzuläfjig diefe 
Raubzüge aus Anlaß von einer Eleinen Diehherde oder 
ein paar Maisfolben find, fo fönnen fie doch geſchickt aus- 
genußt und zu einem wejentlichen Faktor in unjerem zivi- 
liſatoriſchen Programm gemacht werden. 

Bei einiger Geſchicklichkeit im Umgange mit Negern 
kann es nicht ſchwer halten, den Häuptling eines folhen 
triegerijchen Stammes zum Derbündeten zu gewinnen. Er 
und jein Volk werden von der allgemeinen Arbeitsleiftung 
dispenjiert, übernehmen jedoch die Derpflichtung, andere 
Stämme, die bei der Stellung von Arbeitern ſich jaum- 
jelig erweijen, und das werden gewöhnlich die friedlichen 
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fein, die familienweije ohne allgemeines Oberhaupt leben, 
nötigenfalls mit bewaffneter Hand dazu zu veranlajjen. 
Ein ſolch kriegeriſches Dolf wird in diefer Maßnahme nur 
die Möglichkeit erbliden, mit größerer Unbeſchränktheit 
feinen Räubereien obliegen zu können, namentlih da jie 
den Weißen, die fie im Beſitz ſtarker Kriegsmedizin glau= 
ben, als ihre Derbündeten betrachten. Wir aber wiljen, daß 
ihre rohe Gewalt nur dem höheren Endzwede allgemeiner 
3ivilifation dienen ſoll. Die friedlichen Stämme dagegen 
werden lieber fich dem Derlangen der Weißen unterwerfen, 
als von feindlichen Wegerjtämmen, deren Graujamteit jie 
aus Erfahrung fennen, getötet, ausgeplündert und in Stla= 
verei geichleppt zu werden. 

Bei einer gejchidten Handhabung der Säden würde 
die Ausübung einer Gewaltmaßregel niemals nötig 
werden. 

Auch in noch anderer Weije kann ein derartig Triege- 
riiher Stamm Derwendung finden. Wir fönnen uns aus 
ihm eine Kolonialmadıt heranziehen, denn nicht aftiv 
darf ein wildes Dolf in eine zivilifatoriiche Aufgabe ein- 
greifen, ohne zugleich paſſiv einem Kulturprozeß unter- 
worfen zu jein. 

Don einem friegeriihen Stamme werden jährlich eine 
beitimmte Anzahl fräftiger Leute in die Reihen unjerer 
immer noch vorhandenen fleinen Truppe eingefügt, es 
wird ihnen vor allem die Notwendigkeit des Gehorjams 
gelehrt. Dieſe Leute werden jo lange geübt, bis jie im- 
itande find, die urjprünglih als Truppen gebrauchten 
Leute zu erjegen, worauf deren doch immer Koiten be- 
anfpruchender Unterhalt in Wegfall kommt. Daß diejer 
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Suftand nit in allernädjter Seit eintreten wird, Liegt 
wohl auf der Hand, allein ihn herbeizuführen Liegt durd;- 
aus im Bereich der Möglichkeit. Dielleicht befindet fich 
unter meinen Suhörern einer oder der andere, der zur 
Seit des Sulufrieges ſich in Südafrika befand, er wolle 
ji) dann nur die Haltung der bewaffneten Bafjutos ins 
Gedächtnis zurüdtufen; eine für unjere Swede brauch— 
barere Truppe ließe jich faum wünſchen. — 

Dies ijt das erjte Stadium unjerer Aufgabe. Es be- 
iteht darin, den vorderhand gänzlich zügellofen Neger 
zur Arbeit überhaupt zu veranlafjen. Denn ehe wir ihn 
erziehen fönnen, müſſen wir feiner erſt habhaft werden. 
Und das ijt nur möglich durch eine wirkliche, niemals in 
öweifel gezogene Autorität, durch welche zunächſt die Ober- 
häupter der Stämme veranlaßt werden, ſich wenn auch 
ohne ihr Wilfen an der Arbeit der Zivilifation zu be- 
teiligen. 

Wir treten nun in das zweite Stadium unjerer Auf- 
gabe, dies ijt die planmäßige Erziehung des Negers, 
durch welche feine Tätigkeit erft Dauer gewinnt. Zur Er: 
ziehung des Negers genügen nicht zeitlich beſchränkte Maß— 
nahmen, fie ijt nur durch Einführung dauernder Ein: 
richtungen möglich. 

Die Erziehung zur Arbeit bedeutet nicht, die Der: 
anlajjung zur Ausübung der Arbeit zu geben, ſondern 
befaßt jid mit der Modellierung des Geiltes, in welchem 
der Drang zur Arbeit, der Arbeit ſelbſt halber, geſchaffen 
werden joll. Wir täufchen uns, wenn wir glauben, daf 
wir in jeßt lebenden Generationen von Negern diefe Ein- 
lit hervorrufen können. Wir können diefe in einen Zu— 
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itand der Arbeitsverpflictung verjegen, müfjen aber bei 
der Erziehung zur Arbeit unjer Augenmerf auf fom= 
mende Generationen richten. 

Ebenjo wie unter zivilifierten Döltern, wird aud) unter 
wilden das Kind zunächſt von der Mutter erzogen. Die 
Behandlung des Weibes verdient aljo in unferem Er— 
ziehungsprogramm ganz bejondere Berüdjihtigung. Und 
gelingt es, die Weiber in unjer Programm hineinzuziehen, 
jo werden zufünftige Generationen bereits leichter zu be— 
handeln fein, als die jeßigen. 

Ih glaube nicht, daß man auf große Schwierig- 
feiten ftoßen würde, zöge man auch einen Teil der weib- 
lichen Bevölterung eines Landes zur Arbeit heran. Unter 
den Stämmen lajtet die Hauptarbeit jowiejo auf dem Weibe, 
wodurd; ihre Tauglichkeit zur Arbeit erwiejen wird. Außer- 
dem würde zunächſt in dem Neger nur der Gedanke ſich 
an dieſe Maßregel knüpfen, daß für jedes arbeitende Weib 
ein Mann weniger zu arbeiten hätte. 

Bei der Erziehung zur Arbeit, muß auch der Modus 
der Arbeitsverteilung berückſichtigt werden. 

Hier kann man abermals Dorhandenes, unter An 
paſſung an vorliegende Derhältnilje einführen. 

Am zweckmäßigſten dürfte ſich eine rotierende Geitel- 
lung erweifen, derart, daß ein Prozentjab der Bevölke— 
rung zu einer vielleicht zweijährigen Arbeit herbeigezogen 
würde. Nach Ablauf eines Jahres zöge man dieſelbe An- 
zahl Leute herbei, die nunmehr von ihren eigenen, ſchon 
etwas angelernten Stammesgenoſſen unterwieſen würden. 
Jeder, der Gelegenheit gehabt hat mit Negern zu arbeiten, 
weiß wie ſtolz der Neger iſt auf jede kleine von Weißen 
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erlernte Kunitfertigfeit und wie gern er fich feinen weniger 
bevorzugten Kameraden gegenüber damit brüjtet. 

Dieje Bewegung läuft um, bis nad, Ablauf einer be- 
jtimmten Friſt die eben einmal in Arbeit gewejene Ab- 
teilung an die Reihe kommt. 

Durch diejes Derfahren wird der Neger die Über- 
zeugung erlangen, daß man ihn nicht als Sklaven be- 
tracdhtet, das Weib wird an der Arbeit teilnehmen und 
das Kind injtinktiv fie als etwas zum Leben unvermeidlich 
Dazugehöriges betrachten Iernen. 

Noch ein anderes Hilfsmittel ſteht uns zu Gebote, den 
Heger zu erziehen. Man legt ihm die Pflicht des Er- 
werbs auf. 

Nachdem man dur diskrete Anwendung der zu 
Gebote jtehenden Macht fich in den Stand geſetzt glaubt, 
Maßregeln wie die zu erwähnende durchzuführen, zieht 
man die über weite Gebiete zerjtreut lebenden Leute auf 
Heinere Kreije zufammen. Man weilt ihnen Lofationen an. 

Hierdurch wird die Aufjicht der Neger erleichtert und 
eine bejjere Kontrolle ermöglicht, inwieweit fie ſich der 
Erwerbspflicht zu entziehen oder ihr nachzukommen fuchen. 
Dieje bejteht darin, daß man ihnen eine Kopfiteuer auf: 
erlegt. Jeder erwachſene Neger hat eine Abgabe von be- 
ſtimmtem Wert zu entrichten. Um den Betrag zu erwerben, 
wird der Neger jeine Arbeit zu Marfte tragen müſſen, 
die wiederum nur bei dem Weißen Abnahme findet. 

Schon frühzeitig entjteht hierdurch bei dem jungen 
Neger das Iehrjame Gefühl der Derpflichtung, und man 
muß es erlebt haben, wie ängſtlich ji) die Neger auf 
den wichtigen Tag der Steuerzahlung vorbereiten, um 
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die Wichtigkeit diefer Maßregel vollfommen würdigen zu 
fönnen. 

Jit erſt der Zeitpunkt herbeigefommen, wo jelbjtän- 
dige Sarmer fi in den Kolonien niedergelajjen haben, 
jo fann man ferner das Derfahren einjchlagen, daß dann 
jeder, je nach der Größe jeines Grundbefißes, ein Anzahl 
Samilien von Eingeborenen zugewiejen befommt, die auf 
feinem Lande wohnen und nad privater Übereinkunft zu 
einer gewiljen jährlichen Arbeitsleiltung zu bejtimmtem 
Lohne ſich verpflichten. Entbände man die jo wohnenden 
Seute von der Kopfiteuer, jo würden fie mit Dergnügen 
ihren Wohnſitz auf privaten Grundbeſitz aufſchlagen und 
die Sarmer niemals an Arbeitermangel leiden. Man fönnte 
an Stelle diefes Derfahrens auch eine Derwaltung ein- 
legen, an welche die arbeiterbedürftigen Sarmer ſich zu 
wenden hätten und welche diefe mit aus den Lofationen 
entnommenen Arbeitern verjähe. hierdurch würde viel- 
leicht eine größere Kontrolle über die Arbeiter ausgeübt, 
allein eine Koſten beanjpruchende Derwaltung träte eben 
an Stelle des einfaheren Derfahrens. 

Noch ein wichtiger Faktor in der Erziehung der Neger 
dürfte die Million werden, wenn ſie es über ſich gewinnen 
tönnte, etwas weniger zu predigen, ihr Augenmerf etwas 
mehr auf den Unterricht in praktiſchen Arbeiten zu lenken. 

Beten und arbeiten war bisher ihr Grundſatz, der bei 
einem Dolf ganz angebradt fein mag, weldes über dem 
leßteren das erjtere vergißt. 

Bei den Negern kann man dieſen Satz getrojt um— 
fehren und den Schwerpunft auf das Arbeiten legen. 
richt fo und jo viele Gebet-, Leje- und Schreibejtunden 
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jollten die Miſſionare wöchentlich ihren Söglingen er: 
teilen, fondern ebenfowohl ihren Leuten handwerke lehren, 
wobei immer noch jo viel Religionsunterricht mit unter- 
laufen fönnte, als für einen Heger verdaulid it. Der 
Neger plappert Säbe, denen eine philojophiihe Anſchau— 
ung zugrunde liegt, nach, ohne fie je annähernd veritehen 
zu lernen. Wenn aber von den Millionsitationen Leute 
hervorgingen, die, anitatt jchlecht Iejen und jchreiben, gut 
zimmern und jchmieden fönnen, jo würden die Miſſions— 
zöglinge jtets jehr begehrte Leute fein, an Stelle des 
Gegenteils, wie es jet oft der Hall ijt. — Überall würde 
man Miljionsjtationen gern jehen und ſie fönnten zu einem 
nicht geringen Teil zu dem Werte der Erziehung des 
Hegers beitragen. 

Nicht mit Theorien und Phrajen löſt man die vor- 
liegende Aufgabe, fondern mit tätigem energijhem Ein- 
griff. Deswegen habe ich mich nicht weitläufig darüber 
verbreitet, daß der Neger zur Arbeit gezwungen werden 
muß, fondern ich habe gezeigt, wie es gejchehen Tann. 
Daß man dabei nicht mit den weihen Mitteln von Über: 
redung und Beilpiel zu Werte gehen Tann, iſt klar, es 
bedarf fräftiger Beilhiebe, ehe der gänzlich rohe Kloß 
eine Geitalt befommt, der ihr letztes Gepräge mit der Seile 
gegeben wird. Überlaffen wir die Anſchauung von Würde 
und Sreiheit der Heger den Philanthropen, und wie wir 
uns politiich zur Macht aufgeijhwungen haben, emanzi- 
pieren wir auch unfer Urteil von dem Einfluß der An- 
Ihauung fremder Dölfer, und löſen wir die vor uns 
liegende Srage auf fpezifilch deutihe Art. Die Mittel 
dazu find eine Benußung der tatjächlih obwaltenden Um— 
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itände und Ausübung einer niemals zu bezweifelnden 
Autorität. Wenn wir mit weifer Mäßigung am rid- 
tigen Ort, aber mit unerbittlicher Konjequenz unfere Macht 
ausüben, jo liegt fein Grund vor, warum nicht aud) der 
Neger zu einem braudhbaren Arbeiter erzogen werden 
foll, wenn auch erjt unjere Enfel die Früchte ernten, deren 
Samen wir ausgeftreut. (äußerſt lebhafter Beifall.) 
Ich möchte, ehe ich fortfahre, mid mit allem Nach⸗ 
druck dagegen verwahren, daß ich eine Anklageſchrift gegen 
Dr. Peters ſchreibe. Hätte ich das gewollt, ich hätte 
Anlaß genug dazu gehabt, dazu wäre aber vor Jahren 
der richtige Zeitpunkt gewejen. Ih habe meine Be= 
ichwerden niemals öffentlich zur Sprache gebracht, eben: 
jowenig wie ich zu den Dorgängen, aus denen man heftige 
Dorwürfe gegen Peters herleitet, jemals öffentlich 
Stellung genommen habe. Ic vermied das alles, weil 
ein offener Streit zwijhen uns den Gegnern der kolo⸗ 
nialen Sache, ſowie dem Auslande Anlaß zur Kritik un— 
ferer Kolonialpolitit geben mußte, die dem Gedeihen des 
Wertes, das ich ſelbſt habe jchaffen helfen, nur nad) 
teilig fein konnte. Wenn aber Peters jetzt nach 22 Jahren 
vor breiter Öffentlichteit mir den Dorwurf der Illoyalität 
ins Geſicht jchleudert, jo mögen doch die gejchilderten Dor: 
gänge Erwähnung finden, damit die Lefer, denen Peters 
feine Derleumdungen meiner Perjon auftiſcht, auch die 
andere Seite hören und fi ein Bild machen fönnen, ob 
überhaupt Illoyalität in Srage fommt und wo jie dann 
zu finden gewejen ilt. Ich meine, es liegt auf der Band, 
dab ich im Inneren Afritas weilend mid kaum großer 
llonalität gegen irgend jemand ſchuldig machen Tonnte. 
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Kann man die Haltung als eine follegialii he um nicht 
zu jagen loyale bezeichnen, die Peters mir gegenüber 
einnahm, als id} in Afrifa abwejend war, an dem Stuhle 
zimmernd, auf den er ſelbſt jich ſetzte? Nicht Anklagen 
Ichreibe ich aljo, fondern Abwehr hämijcher Angriffe. 
Im Laufe des Sommers 1886 wurde der Derjud 
unternommen, auch das Somaliland in den Bereich un— 
ferer Interejjeniphäre zu ziehen. Da zu dieſem Swed 
troß der durchaus anders gearteten Anlage und Gliederung 
des Dolfes, mit dem wir jeßt zu tun befamen, diejelben 
Mittel angewandt wurden, mit denen es gelungen war, 
die erjten Erwerbungen auszuführen, mußten die dies— 
bezüglihen Bejtrebungen natürlich verfagen. Hätte Peters 
einige Kenntnis der Derhältnijfe beſeſſen und diejen ent= 
ſprechend feine Fähigkeiten angejtrengt, Somaliland in 
Deutjchland rejp. England zu erwerben, ich habe wenig 
Sweifel, da es ihm bei feinem Talente, die Menjchen 
in vorher bejtimmter Ridhtung in Bewegung zu jeßen, 
gelungen wäre, unfere Bejifungen bis dorthin auszus 
dehnen. Ihn verfolgte jedoch das Mißgeſchick, daß alles, 
was er in Afrifa anfing, wie es ja nur natürlid war, 
europäiſch gedaht und getan wurde und deshalb er- 
folglos bleiben mußte. Der ungelente Derjud, die ſeh— 
nigen Somalis niederzuringen, ſchlug fehl und koſtete jehr 
viel Geld und die eriten Menjchenleben in unjerer neuen 
Kolonie. Leutnant Günther ertrant in der Juba-Mlündung, 
Dr. Jühlte wurde in dem Eleinen Küftenorte Kismayu 
von einem wahrjcheinlich gedungenen Somali in dem 
Augenblit in den Rüden gejtohen, als er ſich wandte, 
um dem Mörder aus einer Kijte die erbetene Mledizin 
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zu reichen. Durd die überlegte energijhe Art, wie 
fein Begleiter, ein Herr Janfe, die Leiche barg und 
beitattete, hat er ſich Anſpruch auf Achtung erworben. 
Die Nachricht wirkte auf das deutjhe Publikum nicht in 
ermunternder Weile und hätte uns darüber aufklären 
follen, daß fo intereſſant Berichte über fühne Süge, un- 
glaublich rajch geſchloſſene, Taufende von Quadratkilo— 
metern uns überweijende Derträge für den Durchſchnitts— 
Iejer auch fein mochten, das denfende, und vor allem das 
zahlende Publitum verlangte, doch greifbarere Rejultate 
zu jehen, als eine interejjant redigierte Wochenſchrift. 
Es herrjchte aber damals die Auffalfung, daß man fort: 
fahren müſſe zu erwerben; man ahnte nicht, wie ſchwer 
man es finden würde zu benußen. Da hilft es auch nichts, 
fich zu beklagen, daß das deutjche Dolf nicht aus ſeiner 
politiichen Indifferenz zu erweden fei, daß Engländer und 
Stanzofen, wenn ihnen fo gewaltige Bilfen dargeboten 
worden wären, wie die Komoren und der füdliche Teil 
von Madagaskar, ficher zugelangt hätten. Ein wirklicher 
Dolititer fennt eben die Kräfte feines Dolfes und mutet 
ihnen nicht mehr zu, als jie zu bewältigen vermögen. 
Darüber hinauszugehen, macht der Phantajie des Be- 
treffenden wohl alle Ehre, jtellt aber jeiner politiichen 
UÜrteilstraft fein glänzendes Seugnis aus. Es ijt |hwierig 
genug geworden, die Kolonie jo, wie jie heute ijt, uns zu 
erhalten, und es hat nicht an Stimmen gefehlt, die für 
deren Deräußerung lebhaft eintraten. Ich frage mid, 
was aus unjerem Bejit geworden wäre, wenn zurzeit, 
als die Regierung ihn übernehmen mußte, um unjere 
Reputation als folonijierende Macht zu retten, er halb 
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Afrika und einige feiner Injelgruppen umfaßt hätte. Kein 
Parlament und feine Regierung der Welt hätte ſich bereit 
gefunden, die Gefahren und Kojten auf jich zu nehmen, 
die allein aus Derwaltungsgründen mit einem folchen 
Bejige verfnüpft waren, ganz abgejehen von der poli- 
tiichen Angriffsfläche, die er bot. Niemand kann nachdrück— 
liher als ich den Standpunkt vertreten, daß im gegebenen 
Augenblid eine Regierung entſchloſſen und fräftig nad 
Dorteilen greifen foll, die ihr auf irgend eine Weije ge— 
boten werden. Niemand jedody Tann in betrübenderer 
Sorm erfahren haben, wie jehr unjere Regierung ſich in 
diejer Hinficht unzulänglicy erwiejen hat, hinter dem Bei- 
jpiel, das andere Dölfer geben, zaudernd zurüdbleibt. 
Allein ebenjojehr erfenne ich die Notwendigkeit an, einer 
Regierung nur ſolche Dorjchläge zu machen, die ſich inner: 
halb des Rahmens ihres politiihen Könnens halten. 
Dr. Peters wird ganz gewiß in der Geſchichte unjeres 
Dolfes leben als ein Mann mit hervorragenden Der- 
dieniten um unſere foloniale Politif, fein Ruhm wird es 
vertragen Tönnen, dab er als gereifter Mann in ernit- 
haftem Tone noch Pläne darlegt, die man feiner Jugend 
vergeben konnte. 

Dr. Fühlfe hatte unter anderen die Aufgabe gehabt, 
den Slußlauf des Wobujhi im Somalilande auf feine Nutz— 
barkeit zu unterſuchen. Als er gefallen war, wurde mir, 
der ich nun in einem feiten Dertragsverhältnis zu unjerer 
Gejellichaft jtand, die Weiterführung diefer Aufgabe über- 
tragen. Da jie ein nicht unwefentliches Moment der Ge— 
fahr in ſich barg, war es für mid) natürli Ehrenjade, 
den Auftrag anzunehmen, obwohl damals gerade Pro- 
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feſſor Schweinfurth ſich an mich gewandt hatte, um mich 
zu bewegen, die Expedition zur Kettung Emin Paſchas zu 
übernehmen. Ich begab mich in Begleitung mehrerer 
herren nach Aden, wo ein kleiner Dampfer lag, mit dem 
die Reife nach der Somaliküſte angetreten werden ſollte. 
Am ſelben Orte fand ich einige Mitglieder einer früheren 
Erpedition, die mir die erſchreckende Mitteilung machten, 
ihr Aufenthalt in Aden habe bereits ſolche Summen ver- 
Ihlungen, daß die mitgebrahten Gelder nicht annähernd 
hinreichten, die ausjtehenden Rechnungen zu begleichen. 
Mit meinen Begleitern bejuchte ich unjeren Dampfer. Eine 
furze Befichtigung hatte ihrer aller Weigerung zur Solge, 
fich diefem Sahrzeug anzuvertrauen. Einer der Herren, 
Juriſt und Affeffor, vernahm die Führer des Fahrzeuges 
und legte in einem Protofoll fejt, daß jelbjt dieje Leute 
Bedenken trugen, die ſchon einmal damit gemachte Sahrt 
zu wiederholen. Als ich vor zwei Jahren meine letzte 
Reife nad; Oftafrita ausführte, hatte ich die große Freude, 
in dem liebenswürdigen Kapitän des eleganten Dampfers, 
mit dem ich fuhr, den Steuermann jenes miferablen Sahr- 
zeuges wiederzuerfennen und mit ihm von jenen erinne= 
rungsihweren Zeiten plaudern zu fönnen. Immer be- 
itrebt, unjerem Unternehmen wirtjhaftlihe Erfolge ab- 
zuringen, ſuchte id} meiner jetzigen Aufgabe einen mer- 
tantilen Charakter zu geben. Ih bemühte mic, einen 
im Bafen von Aden liegenden engliihen Dampfer zu 
chartern, um damit im Somalilande Dieh und Häute zu 
faufen und nad; Aden zu verfrahten. Ich dachte mir 
dabei die Begründung eines Diehhandelsgejchäftes zwiſchen 
dem Somalilande und dem wegen der Sahl der dort an— 
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laufenden Paſſagierſchiffe ſtets fleiichbedürftigen Aden ein= 
zurihten. Die Derpflegung diejes wichtigen Sperrforts 
des Roten Meeres wenigitens teilweije in deutjche Hände 
au leiten, ſchien mir nicht auslichtslojer als die Erwerbung 
des Somalilandes, jedenfalls jchon in abjehbarer Seit ganz 
rentabel. 

Auf der diefem Swede dienenden Reije hätte ſich die 
Unterfuhung des Wobujhi-Slujjes in Booten ausführen 
lajien, und wir hätten doch einmal eine Erpedition ge= 
habt, die, wenn auch nicht viel eingebradt, doc wenig 
gefojtet hätte. Ein eigener Umſtand kam uns zu Bilfe. 
Mit einem Somalihäuptling geringeren Grades war von 
einer früheren Erpedition irgend ein Abkommen abge= 
Ichloffen worden, das uns zur Sahlung einer Geldſumme, 
ihn nicht zu irgendwelcher Gegenleiltung verpflichtete. 
Einzelheiten jind mir, wegen deren Unwichtigkeit und weil 
den dorthin zielenden Bejtrebungen nicht weiter nadı- 
gegangen wurde, entfallen. Der Mann erſchien, und gegen 
Sahlung der ihm zujtehenden Summe ſuchte ich ihn zu 
beitimmen, uns eine möglichſt große Anzahl Rinder zur 
Abholung mit dem zu charternden Dampfer bereitzujtellen. 

Ich habe mir niemals viel von diefem Somali ver— 
ſprochen, mir war zu gut befannt, wie eingeborene Häupt- 
linge Derträge zu halten pflegen. Aber ic} follte gar nicht 
in die Lage fommen, feine Suverläfligfeit auf die Probe 
zu jtellen, denn das Unternehmen wurde von Berlin aus 
nicht gebilligt. Die Koften für den zu harternden Dampfer 
wurden mit Recht gegenüber dem aus dem Geſchäft zu 
erwartenden Gewinn als zu hoch erachtet. Immerhin wirkte 
es befremdend, daß man einen eigenen Dampfer, aud) 
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wenn diejer die „Iſolde“ war, lediglich zu Erwerbungs= 
zwecken nicht für zu teuer hielt, wohl aber einen anderen 
Dampfer, der demjelben Swed, aber auch geſchäftlichem 
Gewinn dienen follte. Da die Reife mit unjerem Dampfer 
„Iſolde“ wegen deſſen Seeuntüchtigkeit als untunlich er- 
achtet wurde, andere Mittel nicht verfügbar waren, um 
die Somaliküſte zu bereifen, jo trat ich Die Reife nad) 
Sanlibar wieder an. Hier fand id, einige inzwilchen ein- 
getretene Deränderung in der Lage der Dinge. 

So wenig offiziell zugegeben werden durfte, daß meine 
Anfichten innere Berechtigung hatten, jo jehr beitrebte 
man ſich doch fie zu verwerten. Mleine Station Simatal 
jowie deren Nachbarin Kiora waren aufgegeben worden 
und man hatte jich auf die Küfte zurüdgezogen, auf die 
uns inzwijchen ein Rechtstitel erwachſen war. Allein aud) 
die Anlage der Küftenjtationen zeigte, wie gering nöd 
unfer Derjtändnis für praftijche koloniale Aufgaben in 
Afrika jelbjt war. Die Anlage diejer Niederlajjungen hat 
große Summen verjchlungen, doch jind jie ohne Ausnahme 
aufgegeben worden. Ihnen fehlte das Programm, in das 
lie paßten, der Dafeinszwed, und fragte man heute, wo es 
ratjam wäre, neue Unternehmen ins Leben zu rufen, 
man würde troß des jetzt ſchon erheblid weiter vor- 
gefchrittenen Stadiums der Entwidlung Oſtafrikas ganz 
gewiß nicht die Kinganilinie dazu ausſuchen. Allein die 
an fi richtige Maßregel der Derlegung des Schwer: 
punftes in die Nähe der Küfte war nur halb ausgeführt, 
denn im Inneren war in Mbufini, an der Stelle, wo 
wir unfere erjten Derträge geſchloſſen hatten, wiederum 
eine neue Station errichtet worden. Ic laſſe gern die 
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Pietät gelten, mit der man gerade die Stelle des erſten 
Vertragſchluſſes zur Stätte wirtihaftlihen Wirkens ſtem— 
peln wollte, allein wo ſolche Anwandlungen ungeheure 
Geldaufwendungen forderten, durfte von Berlin aus nie- 
mals die Zujtimmung zu jo unrentablen Unternehmungen 
gegeben werden. Swar wurde der Ort von einem un— 
gemein tüchtigen Manne, Herrn Hermes, verwaltet, der 
mir fpäter nach Neu-Guinea folgte, wo er dem Klima 
erlag. Aber auch feine ſachgemäße Leitung vermochte dem 
Orte feinen Wert zu verleihen, die Station erijtiert heute 
ebenfowenig, wie irgend eine der anderen damals an- 
gelegten. In Sanlibar war für mid) nichts zu tun, die 
dort nötigen Bureauarbeiten hatten weder Reiz für mid, 
noch war ich für deren Ausführung der geeeignete Mann. 
Ich gehörte meinen Sähigleiten und Neigungen nah an 
die Spike der Derwaltung ins Innere, um dort den wirt- 
Ichaftlihen Betrieb zu organifieren. Da die inzwiſchen in 
Sanjibar ins Leben getretene Derwaltung den Ein— 
druck hervorrief, als wolle fie ſich der wirtihaftlichen 
Intereffen mehr als das bisher gejhehen war, ans 
nehmen, jo hielt ich es für das Kichtigſte, mich von 
dem Stande und dem Werte der bis jetzt gejchaffenen 
Anlagen zu überzeugen. Für diefen Plan fiel nicht 
wenig ins Gewicht, daß der damalige Generaltonjul in 
Sanfibar mic erfuchte, ihm ein Gutachten über die Ent— 
widlungsmöglicheit des Landes zu erjtatten. Aud im 
nördlichen Teile der Kolonie waren inzwiſchen Stationen 
angelegt worden. Dieſe bejchloß ich zuerjt zu bejichtigen, 
und von dort nach Süden ziehend, das füjtennahe Land 
auf feine wirtjchaftlihen Eigenſchaften zu unterfuchen, alle 
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beitehenden Stationen Tennen zu lernen und ihr Wirken 
nach Möglichkeit in einen einheitlihen Plan zujammen- 
zufajfen. Meine Reife begann in Pangani. Wie jchon 
früher, ſchloſſen ſich mir auch diesmal eine Anzahl herren 
an, um auf ihrer erſten Keiſe von meinen Gewohnheiten 
und übung in Karawanenführung profitieren zu können. 
Entlang der Panganilinie waren zwei Stationen angelegt 
worden, Korogwe und Mafi. Troß erſchreckend hoher hier- 
für gemadter Ausgaben, war nicht einmal menjhenwürdige 
Unterkunft für die Bewohner der Station vorhanden. Don 
landwirtſchaftlichem Betriebe, der wegen der ſonſt nicht un» 
geichictt gewählten Stationslage wohl möglich gewejen 
wäre, eriltierte faum ein Anfab. Die etwaige Wahrnehmung 
politiicher Interejien, wie die Beherrihung des Weges 
nach dem Klimandſcharo oder nah Ujambara, war nod) 
verfrüht und hätte in die Hände für ſolche Aufgaben 
vorgebildeter Männer, Offiziere oder geſchulter Kaufleute, 
gelegt werden müſſen. Ih jah mid) genötigt, den Ur— 
beiten, foweit jie den Bau eines in riejigen Dimenjionen 
gehaltenen hauſes aus Luftziegeln betrafen, Einhalt zu 
gebieten und die Tätigkeit der hier waltenden Herren durd) 
Derhaltungsmaßiregeln, die ich ihnen gab, auf wirkſchaft⸗ 
liches Gebiet, Produftion und Handel hinzulenten, damit 
die Stationen einen Schimmer von Dajeinsberechtigung er- 
hielten. Da mir feiner der hier arbeitenden Herren auch 
nur annähernd befannt war, ich es aber für meine vor⸗ 
nehmſte Pflicht hielt, zu jtreben, Ausgaben von Höhe und 
Charakter der hier nadweisbaren zu verhindern, ſetzte 
ich einen meiner Begleiter, einen älteren, ſehr gewiſſen⸗ 
haften, verabſchiedeten Offizier, herrn v. B., als Chef über 
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die Gegend ein, ihm die beiden Stationen unterorönend. 
Sur Seit meiner Ankunft in Korogwe ereigneten ſich un= 
liebjame Dorfommnijje, indem ein Europäer ſich gelegent- 
li der Bejtrafung eines Trägers unerhörte Graujam- 
keiten zujchulden kommen ließ. Um dem Einwurzeln ſolcher 
Gewohnheiten vorzubeugen und ein für allemal in diejer 
Hinjiht eine Norm zu ſchaffen, hinterließ ich ebenfalls 
Anweilungen, wie zu verfahren fei, falls ſich dergleichen 
wiederhole. Ic drude die von mir gegebenen Injtruf:- 
tionen hier ab, vielleicht vermögen meine Lejer die Über: 
zeugung zu gewinnen, daß ich planvoll arbeitete und von 
überlegten, wohl zu begründenden Gejichtspunften ge— 
leitet wurde. 


Korogwe, 24. März 1887. 


Inſtruktion für herrn v. B. 

herr v. B. übernimmt von dem Tage der Aushändi- 
gung dieſer Injtruftion die Oberleitung der Stationen 
Korogwe und Mafi. Für ihn find folgende Gejichtspunfte 
maßgeblich, deren Innehaltung er nach beiten Kräften 
anzujtreben hat. 

Eritens und vor allem hat Herr v. B. fein Augenmert 
darauf zu richten, daß die landwirtichaftlihen Arbeiten 
auf den Stationen zu deren Selbiterhaltung führen. 

Die Selbjterhaltung der Station ijt deren erite Pflicht, 
und jollen lieber andere Maßnahmen unterlajjen werden, 
als jolche, die zur Erreichung diejes Swedes dienen. Nächſt— 
dem Jollen auf der Station Plantagenbauverjuche be— 
gonnen werden, in deren Einzelausführung Herrn W. Selb- 
Itändigfeit zufteht, aber ohne die Bewilligung des Sta- 
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tionschefs Herrn v. B. nicht begonnen werden dürfen. Su= 
nächſt it das Hauptgewicht auf Baumwolle zu legen, doch 
jind, jobald als möglich, auch Derjuhe mit Tabal, reip. 
anderen Artiteln zu machen. Ganz bejondere Aufmerfjams 
feit hat Herr v. B. auf die Arbeiterverhältnijfe zu richten 
und über dieſe nad} einiger Seit Bericht zu erjtatten, wobei 
folgende Sragen eingehend zu beantworten jind: 

Auf wie lange Zeit vermieten ſich die Leute hier am 
liebiten ? 

Welches iſt der niedrigjte, welches der hödjte 
Lohnſatz? 

Welche iſt die Sahl der ſich monatlich zur Arbeit 
anbietenden Leute? 

Was leiſtet der hieſige Tagelöhner im Vergleich zum 
Europäer? 

Iſt im Verhältnis zur geleiſteten Arbeit der bisher 
gezahlte Lohn hoch oder niedrig zu nennen ? 

In bezug auf den Umgang mit den Eingeborenen wird 
herrn v. B. die größte Umficht zur Pflicht gemacht und 
er angewiejen, das Derhältnis zu ihnen jo freundſchaftlich 
als möglich zu geſtalten. Er hat zu verſuchen, die Sultane 
der Umgegend zu bewegen, ihren Einfluß in der Weiſe 
auszuüben, daß fie Leute veranlaſſen, ſich auf monatliche, 
itatt auf Tagesarbeit zu verdingen. Inwieweit Derjudhe 
mit Diehzucht auf der Station anzuftellen jind, wird von 
den zur Derfügung jtehenden Geldern abhängen. Wenn 
irgend möglich, follen fie jedoch begonnen werden. 

Die zum Betrieb der Station erforderlichen Gelder 
fordert Herr v. B. von der Dertretung in Sanjibar im 
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Namen der Dertretung für Korogwe und Mafi, doch wird 
ihm die größte Sparjameit zur ftrengiten Pflicht gemacht. 

Neubau von großen Gebäuden ilt völlig zu unter- 
lajjen. Sollte der Sujtand des vorhandenen Wohnhaufes 
bedenklich werden, jo hat Herr v. B. in der ihm und den 
anderen Herren mündlich mitgeteilten Weije fich zu be- 
helfen. 

Deren v. B. unterjtehen auf der Station außer 
Herrn W. noch die Gärtner £. und B., von denen erjterer 
hauptjähli Herrn W. als Tandwirtjichaftlicher Hilfs- 
arbeiter zugewiejen wird. Ein bejonderes Refjort wird 
feinem von beiden übergeben. Sie haben den Anordnungen 
des Herrn v. B. Solge zu leijten. 

Im Salle von Krankheit oder fonjtiger Derhinderung 
des Herrn v. B. tritt Herr W. an deſſen Stelle, für den 
dann obige Injtruftionen ebenfalls maßgebend find. 

Sür die genaue Ausführung und Innehaltung vor- 
jtehender Anweifungen wird Herr v. B. auf das jtrengite 
verantwortlich gemadit. 


In Dertretung der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft. 
She 


Korogwe, 24. März 1887. 
Sefret. 


Initruftion für Herrn v. B. 

Angelihts der Herrn v. B. befannten Vorkommniſſe 
von heute nachmittag fehe ich mich gezwungen, ihm fol- 
gende Regeln für fein Derhalten in Sällen ähnlicher Er- 
eignilfe nach meiner Abreije zu erteilen. 


14 Pfeil, Erwerbung von Deutid-Oftafrita. 


Es iſt Herrn v. B. befannt, daß nach jtattgefundenem 
Dorfall mit der Karawane des Grafen T. die größte 
Dorjicht geboten ijt, um nicht aufs neue die Gemüter der 
Eingeborenen zu beunruhigen. Sollte der zurzeit hier an- 
wejende Herr... die heutige Behandlung feiner Leute 
wiederholen, jo hat Herr v. B. dieſelbe ohne jede per- 
jönliche Bemerkung paſſieren zu laſſen und nur darauf zu 
achten, daß die eigenen Leute nicht aus Furcht vor ähn- 
liher Behandlung entlaufen. Sollte Herr ...., nad 
dem feine eigenen Leute ihm entlaufen fein werden, einen 
Stationsarbeiter oder irgend einen der Station angehörigen 
Neger handgreiflic trafen, jo hat Herr v. B. unverzüg- 
lih dem Herrn .... den weiteren Aufenthalt auf der 
Station zu fündigen mit der Motivierung, daß unjere Ar- 
beiterverhältnilfe durch Brutalität feine Störung erleiden 
dürften, da durch jolche die Intereſſen der Deutſch⸗Oſtafri— 
kaniſchen Geſellſchaft gefährdet würden. 

Berr v. B. hat nur im alleräußerjten Wotfalle, d. h. 
im Salle wirklich gejchehener Handgreiflicfeiten jeitens 
des Herrn... . gegen einen Stationsneger von obigen 
Anweilungen Gebrauh zu machen, diefelben dann auf 
das höflichjte aber ebenjo auf das allerbeitimmtejte 
durchzuführen. 

In Dertretung der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft. 
3. 6.P. 
Mafi, 5. April 1887. 
Inftruftion für Herrn Br. 

herr Br. übernimmt von dem Tage der Aushändigung 

diejer Injtruftion wiederum die Seitung der Station Mafi. 
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Unteritellt wird ihm Herr Ba., der feinen Anordnun- 
gen Solge zu leilten hat. 

Solgende Gejichtspunfte haben für Herrn Br. maß— 
gebend zu jein. 

Die erſte Pfliht einer Station ijt deren Selbiterhal- 
tung; Herr Br. hat alſo fein Augenmerk darauf zu richten, 
daß die landwirtihaftlichen Arbeiten der Station bewirten, 
lie in bezug auf Nahrungsmittel unabhängig zu maden. 

Den gärtnerifchen Teil der Stationsarbeiten ſoll haupt- 
ſächlich Herr Ba. betreiben. Wenn aud) Derjuche mit Anbau 
von Handelsproduften jehr empfehlenswert jind, jo fommen 
doh auf der Station Mafi Tandwirtichaftlihe Arbeiten 
erjt an zweiter Stelle, da ſie als Handelsitation haupt— 
ſächlich andere Swede zu verfolgen hat. Herr Br. hat zu 
verjuchen, mit den umwohnenden Eingeborenen jih auf 
freundfchaftlihen Suß zu jtellen und fie möglichſt zu 
veranlajjen, jolche Handelsartifel, als ji in ihrem Be- 
reich befinden mögen, ihm zum Derfauf zu bringen. Su 
diejem Swed ſind ihnen die gewünjchten Handelsartitel 
immer wieder ins Gedächtnis zurüdzurufen, und verweile 
ich hauptſächlich auf Wachs*) und Kautjchuf, welche beide 
in möglichjt großen Quantitäten aufgefauft werden müſſen. 

Um vorteilhaft erjcheinende Derbindungen anzu= 
fnüpfen, Tann Herr Br. ſich zeitweilig von der Station 
entfernen, dody ilt es wünjchenswert, daß ſolche Ab- 
wejenheit die Dauer von höchſtens jehs Tagen nicht über: 
Ichreitet. 


*) Iſt inzwijchen einer der bedeutendften Handelsartikel in 
unferer Kolonie, Kautjhuk der ertragsreichſte Begenjtand des Anz 
baues auf unjeren Plantagen geworden, 
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Im Falle der Abweſenheit von herrn Br. darf ſich 
herr Ba. nicht von der Station entfernen. Trotz der bis- 
her ungünjtigen Rejultate hat Herr Br. den Ankauf von 
Dieh fortzufegen und zu verjucen, die Urjache von dem 
Biniterben des Diehes zu ergründen. Ganz bejonders wird 
Berr Br. darauf aufmerljam gemacht, daß Eingeborene 
gern krankes Dieh verlaufen. 

Gefundes, jchönes Dieh läßt ſich eventuell bei be= 
freundeten Eingeborenen zur Hütung unterbringen. 

Nach Korogwe oder Sanfibar ijt Tein Dieh mehr 
hinzujenden. 

Neue Bauten auf der Station hat Kerr Br. nicht mehr 
auszuführen, ausgenommen ein etwa nötig erjcheinendes 
Häuschen der ſchon bejtehenden Art, zur Unterkunft für 
Herrn Ba. 

In feinem vorhandenen Wohnhaus hat herr Br. einen 
Stampfflur zu legen. 

herr Br. ſoll den Arbeiterverhältnijjen beiondere Auf: 
mertjamfeit widmen und feitzutellen verjuchen, wieviel 
Monats: und Tagearbeiter im Laufe des Monats ſich an 
bieten und zu welchen Preifen fie zu haben jind. 

Ebenjo hat Herr Br. zu verjuchen, die zurzeit be= 
itehenden unverantwortlich hochgejchraubten Arbeiterlöhne 
erheblich herabzufegen. Über den Stand der Arbeiter- 
verhältniffe hat Herr Br. jeden Monat möglichſt ein- 
gehenden Bericht einzujenden. 

Wegen feiner und der Bedürfnijje der Station hat 
herr Br. fih an den Dorjteher der Station Korogwe 
zu wenden. 
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Sür gewiljenhafte Ausführung obiger Injtruftion wird 
Herr Br. auf das jtrengjte verantwortli gemadt. 
In Dertretung der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Gejellichaft. 

3.6.D. 


Wenn aud) die Stationen nicht meinen Beifall finden 
fonnten, jo mußte ich mir doch jagen, daß der Pangani- 
Sluß einer näheren Unterfuhung wert jei. Es war nicht 
unmöglid, daß hier ji die Waſſerſtraße fand, deren 
Entdedung ich jo ſehnlich erhoffte. Sie mußte hier von 
bejonders hohem Wert fein, weil das Hochland viel näher 
an die Küfte herantritt, als im Süden der Kolonie. Ich 
30g deswegen noch eine erhebliche Strede am Strom hinauf, 
um ihn an möglichſt vielen verjchiedenen Stellen in Augen 
jchein zu nehmen. Leider mußte ich ſchon damals zu der 
Überzeugung fommen, daß auch hier eine wirkliche Wajjer- 
ſtraße nicht vorhanden fei, wenn nicht eine über bejjere 
tehniihe Mittel verfügende Sufunft es mögli machen 
würde, die kurzen Streden tiefen Wafjers im Sluß prak— 
tiſch zu verwerten. Das Empfinden, daß der Charalfter 
der Gegend der Baumwollenkultur günjtige Auslichten er- 
öffne, führte mic weiter ins Innere, ich hoffte, dab 
fie fi mit der Seit hier beheimaten würde, doch fehlte 
mir damals noch hinreichende Kenntnis von deren Kultur, 
um mid; maßgeblich äußern zu fönnen. Ic legte Wert 
darauf, auf meinen Sügen mit den Eingeborenen befannt 
zu werden, was mir, da ich die Sprache nunmehr voll- 
fommen beherrjchte, Teicht wurde. Ein alter, anjcheinend 
einflußreiher Mann, neben deſſen Dorf ich Tagerte, er- 
Härte mir, daß er gern meiner Erpedition ſich anſchließen 
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würde, um mid) im Majjailande zu einer großen Partie 
Elfenbein zu führen, von der er wilje, und die er glaube 
leiht erwerben zu fönnen, wenn wir mit Waren reichlid) 
verjehen feien. Ic} jtellte daher den Antrag nad) Berlin, 
mir eine entjprecdyende Menge Waren zur Derfügung zu 
itellen, damit ich den Zug unternehmen und das Elfen- 
bein erwerben fönne. Ich habe auf diejen Antrag niemals 
eine Antwort erhalten, doch hat mir Jahre danach einer 
der jpäteren Herren Direktoren der Gejellichaft mitgeteilt, 
da man meinem Geſuch entjprochen und die Waren an 
mid; abgejandt habe. Ich habe feinen Grund, an diejer 
Mitteilung zu zweifeln, fie bejtärft jedoch den Eindrud, 
der ſich mir in jener Seit unabweislidy aufdrängte, daß 
ich äußerlich befämpft wurde, daß man aber im jtillen 
gern alle meine Dorjchläge befolgte, weil jie praktiſch 
waren. Ich 30g nun nad) Süden und fehrte dem ragenden 
Pare, den bewaldeten Ujambara-Bergen den Rüden. Id 
habe jie erit im Jahre 1905 wiedergejehen. Als id 
mih in diefem Jahre auf dem Rüdwege vom Kilima= 
nödjcharo befand, pallierte ich das nördliche Ufer des Kleinen 
Manga=Sees, den ic 1887 entdedt hatte. An feinem Ufer 
iteht ein Baobab-Baum, in deſſen Rinde id) die Anfangs: 
budjitaben meines Namens eingehauen habe. Ich gedachte 
meines Zuges vor 18 Jahren durch das dichte, hohe Gras 
der trodenen Niederung, der Mühen und Anjtrengungen, 
die damals nötig waren, um Eleine Entfernungen zurüd- 
zulegen und die bereilte Gegend doch nur oberflächlich 
fennen zu lernen. Jett marjchierte ich auf einer ebenen, 
gut angelegten Heeritraße, die deutlich und unverfennbar 
die Spuren täglichen Derfehrs zeigte. In die Dergangen- 
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heit zurüdblidend, jah ich mid als jungen Menjchen am 
Ufer des Sees liegen, durchnäßt von flutartigem Regen. 
Meine Kleider hatte ich in der Nähe eines gewaltigen 
Seuers zum Trodnen aufgehängt und mir von einem meiner 
Leute ein Kanfu, d. i. ein langes Hemd der Waswaheli 
geliehen. Mit den Trägern lag ich ums feuer, dabei 
pajjierte es mir, daß ich, auf dem Bauche liegend, meine 
Süße in die Luft erhob. Ic} Iernte bei diejer Gelegenheit 
einen Teil des Anjtandstoder der Sanlibariten Tennen, 
denn mein Diener belehrte mich jofort mit der jcharfen 
Bemerfung, es jei ſehr unſchicklich, die Süße in die Luft 
zu erheben, wenn man ums Seuer auf dem Boden liege. 
Nun wußte ich, wie id} mich zu benehmen hatte und habe 
danach in diejer Hinficht feinen Anftoß mehr zu Klagen 
gegeben. Auf jener Reife 1905 fam ich auf dem Rüdwege 
von Amani zu einer herrlihen Stelle. 

Auf ſchmalem Saumpfade reitet man durch ſchattigen 
Hohwald, deijen Duntelheit dichtes Unterholz vertieft und 
zugleich jelbit für fußgewandte Neger undurchdringlich 
madt. Der Sels wird zujehends jteiler, zuletzt zur faſt 
jentrehten Mauer, an deren Fuß unjer Pferd nur gerade 
Raum findet, weil einen Schritt weiter jeitwärts die Wand 
Hunderte von Fuß ſenkrecht abitürzt. Selbjt das klam— 
mernde Unterholz findet feinen Plab, zurüctretend, läßt 
es eine Lüde frei, durch die das Auge wie im dunklen 
Rahmen die Niederung eingefaßt fieht, fie bis in weite 
Serne überblidend. Ic hielt ein wenig ftill, um das herr= 
liche Landjhaftsbild meinem Gedächtnis einzuprägen. Ein 
ganzer Hlalfajten iſt zur Sujammenitellung der Sarben- 
töne einer jolhen afrikaniſchen Niederung aufgebraudt 
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worden. Das hohe Gras der jpäten Jahrsezeit gibt einen 
rötlichen bis ins bräunliche jpielenden Grundton ; grasarme, 
kahle Stellen erjcheinen blendend grell, die Mimojen werfen 
grau-grünlihe Schatten in die Sarbeniymphonie, die ihre 
träftigiten Töne dem jaftigen Laube der reicheren Dege- 
tation verdankt, die den Ufern des wandernden Stromes 
feuchtere Nahrung entzieht. Einen jtimmungsvollen Ab: 
ſchluß findet das Ganze in hellblau leuchtenden Bergzügen 
im Süden, deren jchroff geformte Gipfel allmählich alte Er- 
innerungen weden, bis ic} fie als gute Freunde wieder- 
erfenne, die ich in vergangenen Jahren Dußende von 
Malen mit der Bujjole anpeilte, um ihre Befanntihaft 
auch der europäiſchen Kulturwelt zu vermitteln. 

Ich verfolgte mit den Augen die Linie meines ehe: 
maligen Suges, die ich mit Hilfe des Laufes des Pangani— 
Fluſſes leicht im Gelände erfennen fonnte. Ich gedachte 
der Einjamfeit und der Stille diefer Steppe, meiner Sorgen 
um meine eigene Sufunft und um die des Landes, das 
id) mit berufen war, meinem Volke zu eröffnen. Da 
braujte mit einem Male auf der Ebene, fat genau meiner 
einjtigen Marjchlinie folgend, ein Eijenbahnzug heran, 
Seugnis dafür ablegend, daß meinen Wegen von damals, 
die Kultur mit Eilfchritt gefolgt jei, daß jetzt Taufende 
Erwerb und Heimat da finden fönnen, wo ich vor langen 
Jahren als einfamer Pionier mühlam die eriten Fuß— 
itapfen trat. Ein Danfgefühl überfam mich, dab ih in 
rüjtigem Alter die Wirkung der Arbeit meiner Jugend 
erleben durfte. Und hat mich mandhmal Mißmut be— 
ſchlichen, daß ich an dem Weiterbau dejlen, was ich jelbit 
mit gejchaffen habe, nicht mitarbeiten, gejchweige denn 
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jemals Ehren oder Dorteile für meine Mühen ernten 
durfte, jo erkannte ich doch in jenem Augenblid, daß mein 
Lohn ein größerer ilt, als ic} ſelbſt gedacht hatte. Äußere 
Ehrungen werden felten objektiv in reiner Wertſchätzung 
vollbraditer Leiltungen dargeboten. Sie erfreuen den Men 
Ihen nur jo lange, als er die Motive der Gabe nicht 
tennt. Sie werden nur im Augenblid geachtet, find dann 
häufig Gegenjtand des Neides, der Eiferfucht, gleichgültig 
worin jie bejtehen, und wenig jpäter vergeljen und wertlos. 
Als ich aber unter mir jenen Eijenbahnzug einhereilen 
jah, da 30g in mein Bewußtjein das Gefühl, daß ich nad 
den ſchwachen Kräften des Einzelindividuums dazu bei- 
getragen habe, wenn nicht der Menjchheit, jo doch vielen 
Menſchen Nutzen zu jtiften, nicht für den Augenblid, fon: 
dern für Generationen, deren ſpäteſte erjt den ganzen 
Wert heben werden, dejjen Dorhandenjein das heutige 
Geſchlecht vielleicht nur widerjtrebend zugibt. Ih er- 
kannte, ich habe nicht umfonjt gelebt, auch wenn ich meinem 
Volke nicht die Dienfte leiten darf, die Ieilten zu können 
ih als Privilegium betradhtet hätte. Das Gelände, das 
ih fortab in ſüdlicher Richtung durchzog, fand ich 
nur jtellenweije für wirtjchaftliche Derwertung geeignet. 
Immerhin möchte ich mein Urteil in diefer Beziehung heute 
einihränten. Wenn ich daran zurüddente, welhe Meinung 
man zu jener deit von Tanga und deſſen nädjiter Um- 
gebung hatte, und was inzwijchen daraus geworden ilt, 
jo fann ich die Anjicht, die ich mir damals über die von 
mir durchzogene Gegend bildete, faum mehr im vollen 
Umfange aufredterhalten. Ic urteilte am Ende jener 
Reife nah Maßgabe meiner damaligen Kenntnilje. Es 
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iſt durchaus möglich, daß gerade jene Gegend ebenſo durch 
Plantagenbau erſchloſſen wird wie das damals einen ſo 
wenig günſtigen Eindruck hervorrufende Tanga. Als id 
den Weg freuzte, den wir auf unferer erjten Erwerbungs- 
erpedition gezogen waren, fand ich, wie ſchon erwähnt, 
an der Stelle, wo wir unferen erjten Dertrag abgeſchloſſen 
hatten, in Mbufini, eine weitere neue Station. Miewohl 
hier wirklic, zwedentiprehend gearbeitet wurde, jo mußte 
ich doc erkennen, daß auch hier das Programm fehlte. 
Was follte eine Station in diejer wirtjchaftlic nicht viel 
verjprechenden, politijch bedeutungslofen, ziemlid dünn be= 
völferten Gegend. Selbſt wenn ſich hier das Land für 
Dlantagenbau vorzüglich geeignet erwieſen hätte, wie 
dachte man fich die Derforgung der Plantagen an Stellen, 
die durch Entfernungen, wie die von Berlin nad Münden 
getrennt waren, wie wollte man die Produfte an die 
Küfte fchaffen, ohne ihnen ihren Marktwert zu nehmen 
oder mindeitens herabzujeßen. „Planlos und teuer“ jteht 
in meinem Tagebud; aus jener Seit. Ich zog weiter nad) 
Süden, zu den Stationen am Ufer des Kingani-Slufjes. 
Diefe hatten wegen ihrer größeren Nähe der Küjte bejjer 
verforgt werden fönnen und waren äußerlich in anjehn- 
licherem Suftande wie diejenigen an der Pangani=Linie. 

Aber wiederum muß ich mich fragen, weldhem Swede 
follten jie dienen. Swar hatte man ſich injofern von einem 
praftifhen Geſichtspunkt leiten laſſen, als man geglaubt 
hatte, Derbindung und Frachtbeförderung zwiſchen Sta- 
tionen und Küjte mitteljt Dampfbarfajje und Sclepp- 
fähnen auf dem Sluffe heritellen zu können. Allein dieje 
Hoffnung verjagte nad; den erjten Proben, die Stations- 
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gründung in jener Gegend bewies wiederum nur die 
Mängel an Überjicht, fowie die Unkenntnis derjenigen 
Erfordernijje, die zu jtellen die wirtichaftliche Seite unferes 
Unternehmens unabweislic; nötig machte. Sern ſei es von 
mir, denjenigen Herren auch nur den geringiten Dorwurf 
zu madıen, die jene Stationen anlegten oder leiteten. Ich 
habe mich überzeugen fönnen, daß viele von ihnen ſich 
mit Eifer und Pflichttreue den Stationsarbeiten widmeten. 
Aber woher jollten Offiziere oder Ingenieure oder ledig: 
ih in den freien Berufen vorgebildete Herren plößlich 
den Blid haben, um die wirtihaftlihen Möglichkeiten 
eines Landes, von dem fie nicht viel mehr kannten als 
den Hamen, zu erfennen und Erichließungsarbeiten zu 
leiten, die eine ihnen durchaus fremde Technik erforderten. 
Unbegreiflii war nur, daß in Berlin die grundlegenden 
wirtihaftlihen Maßnahmen zur Ausnußung von Land» 
jtrihen, ja ganzen Ländern, die auf ihre Entwidlungs- 
fähigfeit überhaupt noch nicht unterfuht worden waren, 
Männern anvertraut wurde, die als Angejtellte nicht mit- 
Iprehen durften, oder als Heulinge nicht mitjprechen 
fonnten. In Berlin fehlte praftijche Kenntnis, hier draußen 
Seit, jie zu gewinnen. Don dort aus wurde zur Betätigung 
gedrängt, hier eifrig danach geitrebt. Nur fo ijt die Über- 
türzung zu erflären, mit der man ſich die zugangslofe, 
Jumpfige Kingani-Hiederung zum Operationsgebiet wählte, 
obwohl geeignete Landesteile in reicher Auswahl vor» 
handen waren. Daß der ganze Plan, von dem jene 
Stationsgründung nur ein Teil war, unbraudbar ge— 
wejen jein muß, geht aus der Tatjache hervor, dab von 
jenen mit ungeheuren Kojten angelegten und verhältnis= 
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mäßig ausgebauten Stationen keine einzige mehr exiſtiert. 
Der Einwand, es sei willkürlich alles umgeworfen und 
noch einmal ganz von vorn begonnen worden, als die 
Regierung die Kolonie übernahm, kann nicht erhoben 
werden, denn fein herrſchafts- oder Beſitznachfolger 
verzichtet willig und leichten Herzens auf den Nutz— 
wert von Kapitalien, die der Dorgänger verausgabte. 
Ih faßte jet am Ende meines Kontrollbejuhes mein 
Urteil etwa folgendermaßen zufammen. Selbjt bei Unter: 
laffung von Neugründungen und Beſchränkung unferer 
Tätigkeit auf die vorhandenen Stationen, it es unmög— 
lich, letztere in ein einheitliches Ganzes, als Grundlage 
zu wirtjchaftlicher Entwidlung zufammenzufaljen; ſie jind 
dazu über ein zu ausgedehntes Gebiet zeritreut, infolge- 
deifen jede Stationsgruppe Sonderbehandlung, Sonderetat 
und vielmalige Ausgaben für denjelben Swed erfordert. 
Jede Station zu einem gefonderten Plantagen oder 
Bandelsunternehmen auszugeitalten, ijt nicht mehr mög— 
lich, dazu hätte gleich anfänglich die Gegend hinſichtlich 
ihrer phnlifaliihen Bejchaffenheit jowie ihrer Bevölke— 
rungsdichte anders gewählt werden müſſen. Die Stationen 
als rein politiſche Offupationspunfte zu betrachten und 
zu behandeln, ijt, mit Rüdjicht auf ihre für diefen Swed 
ungünftige Lage, ebenfalls untunlih. Schließlich belaufen 
fich die fchon vor Beginn jeder wirtfchaftlichen Tätigkeit 
verausgabten Gelder auf jo hohe Summen, daß jedes 
Unternehmen, fei es finanziell oder politiſch, dadurd über 
jeine Tragfähigteit belajtet wird. 

Irre ich mid) in meinen Gefühlen oder bin id) jo ver- 
tieft in die Erinnerung alter Seiten, daß ich aud) die Gegen— 
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wart ein wenig durd) die Brille jehe, die ich vor 20 Jahren 
trug. Könnten nicht die Anjchauungen, die ich foeben 
niedergejchrieben habe, zum Teil auch heute noch ein ge- 
willes Maß von Gültigkeit beanſpruchen, oder haben wir, 
obwohl wir nah Umgejtaltung des erſten Direftoriums 
der Oſtafrikaniſchen Gejellihaft ein wohnlicheres Haus 
bauten, nicht doch verſehentlich einige Stüde des ver- 
alteten Hausrates unjerer Dorgänger als Inventar über- 
nommen. Tragen nicht einige unferer Stationen in Oit- 
afrifa immer noch faſt ausſchließlich politiichen oder mili- 
täriihen Charakter ? Sie wirten nicht produktiv, fie ftellen 
aber aud Leinen durdgreifenden Machtfattor gegenüber 
fräftigen Negerftämmen dar. Keinesfalls wären fie in 
der Lage, fremdnationale Übergriffe zurüdzumweijen, wo— 
bei allerdings zu bemerken ijt, daß unfere politiichen 
und territorialen Errungenjhaften in Oſtafrika nicht 
mehr der Beanjtandung durd fremde Mächte unterliegen 
fönnen. Es ilt fraglich, ob einige unjerer Stationen im 
Salle Ausbredhens aufjtändiiher Bewegungen unter den 
Eingeborenen, nicht genötigt fein würden, fi) aufzu— 
löfen, weil in der Gegend, in der fie fich befinden, ein 
Aufitand nichts gefährden kann, als fie felbjt. Könnten 
nicht ſolche Stationen bejtehenden oder zu gründenden 
Handelsgejellihaften überlaſſen werden, die ſich eifrig auf 
die Ausbeutung der in der Gegend zu findenden Handels- 
artitel werfen würden. Iſt es ganz unmöglich, die kauf— 
männiſchen Leiter jolcher Gejellihaften mit gewiſſen Macht— 
befugnijjen in bezug auf Landesverwaltung ujw. auszu— 
rüjten, dafern fie ordentliche Leute find, und durch ihren 
Charalter die Gewähr bieten, daß fie jolhe Mactüber: 
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tragung nicht zur einfeitigen Sörderung eigener und zum 
Nachteil der allgemeinen Interejjen mißbrauchen würden. 
Wäre es ausgefchloffen, mit folhen politiihen Handels- 
itationen die Oberhoheit im Lande ebenjogut zu wahren, 
wie mit folhen, die ausſchließlich militärijchen oder Der: 
waltungsharatter tragen? Ließe ſich nicht durch eine der- 
artige Methode bei gleicher Wirkung große Koftenerjparnis 
erzielen? Haben wir nicht Beijpiele früherer Seiten, wo 
die Dertreter großer Kaufhäufer wie in Indien auch Träger 
ausgedehnter politiiher Machtbefugnijfe waren? Würde 
nicht dur; die Anwendung eines dahinzielenden Syſtems 
der Idealzuftand zwar gewiß nicht erreicht, aber doch 
näher gebracht, daß unſere Kolonie von wirtihaftlichen 
Gejichtspunften geleitet, dem Heimatlande materielle Dor- 
teile einbrächte, ſtatt ihm Laſten aufzuerlegen. Würde nicht 
unter folchen oder ähnlichen Derhältniffen die Stellung der 
Regierung eine günftigere fein, weil jie bei geringerem 
Koltenaufwand ihren Zolonialpolitiihen Gegnern weniger 
Angriffsfläche böte? Siele ihr nicht innerhalb der Kolonien 
eine weit einjchneidendere Gewaltausübung zu, weil jie 
feine Situationen mehr zu jchaffen, jondern in jolden 
nur noch zu entjcheiden hätte? 

Aber das find gaufelnde Träume, gejtaltlos, ohne 
Inhalt und praftiichen Wert. Ic} bin weder Derwaltungs- 
beamter, noch Militär, am allerwenigiten Jurijt, wie käme 
ein fomit gänzlich eriltenzunberechtigtes Individuum dazu, 
eine Anficht über der Derwaltung angehörige Hlaterien 
zu haben oder Einfiht in wirtjchaftliche oder politiidhe 
Derhältnifje jih anmafen zu wollen? 

Meine Injpeftionsreije war beendet, gleichzeitig meine 
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Tätigfeit in der Kolonie, an der mein Herz hing und 
hängt. Id) fühlte, daß ich bei meinem auf reelle Dinge 
gerichteten, allem Scheinwejen abholden Sinne ein Stein 
des Anjtoßes war und feinen Pla haben fonnte neben 
Peters. Privatnahrichten gaben mir deutlichiten Beweis, 
daß in Berlin die Abjicht bekundet und durch eine kleine 
Indiskretion befannt worden war, jid) meiner unbequemen 
Sachkenntnis zu entledigen. Als ich die Iette Station am 
Kingani erreichte, erhielt ich ein Telegramm aus Berlin, 
worin ic, erjucht wurde, nad) Deutjchland zu fommen, um 
mic zu verantworten. Wofür id hätte zur Derantwortung 
gezogen werden fönnen, wurde nicht gejagt, ich dachte auch 
nicht darüber nad, denn die Dernehmung konnte nur für 
die Partei der Richter unbequem werden. Als ich die Nach— 
riht empfing, fonnte ich nicht willen, daß Peters ſelbſt 
im Begriff war, nad Sanjibar zu fommen; ich hielt die 
Form des Telegramms daher zunächſt für eine weitere 
Sorm beabjichtigter Kränkung, habe aber fpäter Anlaf 
gefunden, anzunehmen, daß man vielleicht ein Sufammen: 
treffen zwijchen Peters und mir in Afrifa hat verhindern 
wollen. Allerdings hätte man wohl eine etwas rüdjichts- 
vollere Sorm der Mitteilung wählen fönnen. Da jedod) 
meine Empfindungen nunmehr durch die Tatjachen ihre 
Beitätigung erhielten, zögerte ich feinen Augenblid, jon- 
dern trennte offiziell das Dertragsverhältnis, das mid 
an die Gejellihaft knüpfte. Nach mehreren Eilmärfchen 
erreichte ich die Küjte in der Naht, wo ich eine in 
Bagamono liegende Dampfbarkaſſe benußte, um nad) San: 
jibar überzufegen. Die Mafchine des untauglichen Ge— 
fährtes verjagte; ich vermochte daher erjt in den frühen 
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Morgenftunden zu Ianden, jo daß kaum öeit blieb zum 
Kleiderwechſel, ehe ich mich auf dem zur Albreije bereit 
liegenden Dampfer einjchiffte. Als ich auf dem heimwege 
Samoo anlief, begegnete ich auf dem dort liegenden aus= 
wärtsreifenden Dampfer Dr. Peters, der ſich nach San- 
jibar begab, um dort jelbjt die Derwaltung zu übernehmen. 
Unfere Begegnung war, wie nicht anders erwartet werden 
fonnte, fühl, und wir find im Leben nur noch wenige 
Male zufammengetroffen. In Deutjhland angelommen, 
begab ic} mich auf das Bureau der Geſellſchaft, begierig, 
zu erfahren, worüber man mic nun zur Derantworfung 
ziehen werde. Man unterließ das jedoch und tat gut 
daran. Ih glaube auch nicht, daß die Herren, in deren 
Händen die Direktion nunmehr lag, ſich in wirklichem 
Gegenjag zu meiner Auffajjung der Dinge befanden. 
Ernitlihe Einwände gegen meine Tätigkeit, die darin be= 
itanden hatte, Erwerbungen zu machen und ein Arbeits- 
programm aufzuftellen, in dem wirtſchaftlicher Sortichritt 
mit Sparjamfeit verbunden war, beabjichtigten, jie wohl 
faum zu erheben. 

Ich bin überzeugt, daß ich mit ihnen, joweit ich einige 
von ihnen fennen lernte, jehr gut hätte arbeiten Tönnen, 
doch waren fie wohl auch nicht frei zu tun, wie jie viel- 
leicht gewollt hätten. Nach Derlauf einiger Jahre 309 
mich mein Herz noch einmal zur Deutſch-Oſtafrikaniſchen 
Gejellihaft, allein fie war inzwiſchen ganz kaufmänniſch 
geworden, und ich hätte deswegen ſchwerlich ein Feld 
der Tätigkeit bei ihr finden können. Außerdem aber war 
nad; meiner Rüdfehr aus Neu-Guinea meine Geſundheit 
jo angegriffen, daß ich nicht glaubte, noch einmal dauern- 
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den Aufenthalt in den Tropen, wenigftens nicht unter 
Derhältnifjen, die den inneren Menſchen jo ſtark in Mit- 
leidenjchaft zogen, auf mich nehmen zu fönnen. 

Ih habe im Jahre 1891 Oftafrifa noch einmal be- 
ſucht. Bei diefer Gelegenheit fand ich Anlaß, mic, zu be- 
mühen, die Erpedition Zelewski zu verhindern, allein Ze— 
lewsti wollte nicht hören; er vertraute auf fein unleug: 
bares Gejchid, mit Eingeborenen umzugehen, und hielt 
alle Eingeborenen für genau fo veranlagt wie die Sanfi- 
bariten, die allein er fannte. Der Arme hat feinen Eifer 
mit dem Leben büßen müffen. Im Jahre 1905 befuchte ich 
Ditafrita zum letzten Male, doch gehört das, was ich zu 
der Seit erlebte, in ein bejonderes, noch nicht abgeſchloſ— 
jenes Kapitel. 

Damit wäre es nun 3eit, diejes Eleine Buch, das dem 
Leſer vielleicht hilft, das Bild in einzelnen Zügen zu ver: 
vollitändigen, das er ſich von der Entitehung unferer 
größten Kolonie entworfen haben mag, zu beenden. Allein 
der Anlaß, dejjentwegen ich meine Mafchine in Bewegung 
legte und über Dinge ſchrieb, die ich Tieber der Vergeſſen— 
heit überlafjen hätte, gejtattet mir noch nicht freudig mic 
vom Screibtiih zu erheben; ich muß meine Leſer noch 
einige Augenblide um Geduld und ein Hein wenig Aufmert- 
jamfeit bitten. Wie im Anfang des Buches, jo möchte ich 
auch an deſſen Ende betonen, daß ich widerjtrebend jchreibe. 
Das fann mir daran liegen, mich mit Dr. Peters aus» 
einanderzufeßen. Er mag feine Wege gehen, ich verfolge 
die meinigen, und je weiter fie auseinanderführen, deito 
beſſer. 

Ganz allein Dr. Peters hat den Anlaß zur Ent— 
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jtehung diejes Buches gegeben. Seine Derleumdungen 
meiner Perjon durften nicht unwiderſprochen bleiben, wenn 
ich den Schein vermeiden wollte, als müſſe id} aus irgend 
einem Grunde Petersihe Kritik über mic ergehen lajjen. 
Ihre Schamlofigteit machte eine ausführlich begründete 
Zurücdweifung nötig. Sie hätte jich in beliebig angreifende, 
hämifche, boshafte Sorm leiden laffen, wenn mic die 
Eigenihaft, deren Bejig Peters mir abzuſprechen ver- 
fucht, nicht hinderte, mic in allem, was ihn betrifft, 
anders zu äußern, als wie ich es auf Grund eigener Er: 
fahrung und Beobachtung zu verantworten vermag. Wollte 
ic} folche Dinge jchreiben, die id} nur vom Hörenjagen kenne 
oder nicht unter juriltiichen Beweis jtellen Tann, weldes 
Material hätte mir zur Detfügung gejtanden ! Allein dann 
hätte ich diefelben Wege wie Dr. Peters eingeihlagen. I 
bin einmal im £eben mit ihm desjelbigen Pfades ge: 
wandelt und fpüre noch heute die Folgen davon, des⸗ 
wegen keinerlei Gemeinſchaft mit Dr. Peters, auch nicht 
in der Form. Es gab noch andere Mittel, den Sall 
zum Austrag zu bringen. Ich Tonnte eine Verſtändi— 
gung und fachliche Auseinanderjegung mit Peters ans 
bahnen unter Appell an fein bejjeres Selbit, das id, 
wenn feine Logit es nicht war, für die Macht meiner 
dokumentariſchen Beweije zugänglich wähnte. Ih habe 
weiter oben dargelegt, wie ich das durch Dermittlung 
eines gemeinfamen Befannten rejultatlos getan habe, 
das beilere Selbit war an jenem Tage nicht zu Haus. 
Ih hätte ihm ferner wegen Beleidigung und Der: 
leumdung verklagen fönnen. Allein ich habe in den jüng- 
iten, von Dr. Peters geführten, Prozejjen wahrgenommen 
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und ihn in den Zeitungen laut darüber lagen hören, 
in wie unzulänglicher Weiſe die Ehre eines Mannes heute 
durch Geſetz und Recht gejchüßt werde. Es war mithin 
zu erwarten, daß jelbjt wenn ich, wie man wohl voraus- 
legen durfte, ein objiegendes Erkenntnis über Dr. Deters 
davontrug, diejes ihm eine kaum merflihe Buße auf- 
erlegt hätte. Welche Dergeltung an Deters, welche Sühne 
für mid? In Peters’ Buche blieb die Derleumdung 
itehen, alle Welt hätte es gelejen, aber nichts von 
der Derurteilung des Autors erfahren. Daß dieſem ein 
derartiger Gang der Dinge als wahrjcheinlich vorge: 
ſchwebt habe, darf ich natürlih nicht annehmen. Daß 
ji} meinem Derftändnis diefe illonale Seite der Stage 
jofort erjchließt, wird er ja jelbjtverftändlich finden. Weil 
aber der eine Weg ji als ungangbar erwies, ih den 
anderen nicht bejchreiten wollte, jchrieb ich diejes kleine 
Werk, damit derfelbe Leferkreis, in dem das Bud) 
von Dr. Peters Derbreitung findet, erfahre, wie ic den 
Petersihen Anjhuldigungen jedes Sundament weggrabe 
und fie als das nachweiſe, was fie find, als gehäjlige 
Derleumdungen. 

Dr. Peters hat unbedingt Anjprudy auf Anerkennung 
jeiner Leitungen für die deutfche Kolonialpolitift. Seine 
Derdienjte bejtehen darin, daß er die von dem kolo— 
nialen Gedanken erfüllte, aber langjam und planlos ſich 
wälzende Majje auf ein erreichbares 3iel hin in rajchere 
Bewegung jeßte. Ich bin objeftiv genug, anzuerfennen, 
daß es dabei nicht darauf ankommt, ob er jelbjt das Siel 
itedte oder ein anderer. Sein eigenites Derdienjt und 
vielleicht fein größtes, ift es, die Gelder für unfer Unter: 
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nehmen flüfjig gemacht zu haben. Damit endet derjenige 
Teil aller tolonialpolitifchen Tätigkeit, den er ohne über: 
hebung als den ausſchließlich jeinigen bezeichnen darf. 
Weder ijt die Erwerbungserpedition am allerwenigjten 
die Richtunggabe für dieſe fein alleiniges Wert, nod 
darf er die etwaigen Refultate politijcher reſp. diplo⸗ 
matiſcher Verhandlungen für ſich allein in Anſpruch 
nehmen, die ſpäter in Deutſchland, England oder Sans 
jibar geführt wurden. An legteren waren außer ihm jtets 
andere beteiligt; jtellenweije ift Peters nur das Inſtru— 
ment in der Hand Größerer gewefen, deren Anweiſungen 
er zu folgen hatte. Die Sinanzierung unſeres folonialen 
Unternehmens nad feiner Rüdfehr aus Afrika it fait 
gänzlich das Werk anderer, jolher Perjönlichteiten, die 
von der Notwendigkeit deutſcher Kolonialpolitit durch— 
drungen, in dem Erfolg unjerer Erpedition den Weg er- 
fannten, diejes politijche Bedürfnis unferes Doltes zu be— 
friedigen. Die Oberleitung der Gejhäfte in Deutjhland 
mußte er nach furzer Seit gejhäftstundigeren Händen 
überlafjen. Seine Tätigteit in Sanfibar wurde nicht für 
fo erjprießlich gehalten, daß man ihm deren Ausübung 
dauernd anvertraute. Troß alledem läßt Peters durch 
den ihm gefälligen Teil der Preſſe und durch eine Reihe 
Anhänger, ganz bejonders, ſeitdem durch feinen Sieg über 
fozialdemofratifche Blätter die Stimmung ſich wieder zu 
feinen Gunften gehoben hat, die Behauptung verbreiten, 
daß Deutichland ganz allein ihm die Erwerbung von Dit: 
afrifa zu danten habe. Haben nicht andere Männer in 
höherem Grade als Peters ihr Leben, ihre Geſundheit, 
ihre Sufunft, vielleicht geringere Kräfte und Können, jo 
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doch in derjelben Weiſe und mit derfelben Begeijterung 
wie er ſelbſt für das große Toloniale Stiel eingejegt? Wie 
fommen fie dazu, es ſich gefallen lajjen zu müljen, 
daß mit den Petersihen Anjprühen ihre ganze Tätig- 
feit ausgelöfcht und für nichts erachtet wird? Wenn ſchon 
fie nichts ausführen fonnten ohne den Rüdhalt einer 
träftigen Organijation im Mutterlande, jo war doch aud) 
Deters ohne ihre Mitwirkung nichts, troß feiner unbe= 
zweifelten Begabung. Ich will hier nicht unterjuchen, wie 
ji) diefe Derneinung aller Leiltungen feiner Mitarbeiter, 
auf deren Schultern Peters oft genug jtehen mußte, ſich 
im Lichte der Gejinnung ausnimmt, das mag er mit ſich 
jelbjt ausmachen. Die Srage iſt nur, ob feine Anmaßung, 
er jei der alleinige Begründer Oſtafrikas, mit der Wirk— 
lihfeit in Übereinjtimmung zu bringen ift, wenn nidt, 
ob fie unwiderjprochen bleiben foll. Ich habe vorhin die 
wirflihen Derdienjte von Peters hervorgehoben und be- 
abjichtige, ihm deren feines zu jchmälern. Allein er, der 
jo freigebig mit abfälliger Kritit anderer it, wird des— 
wegen nicht umhin können, ſich auch Kritik gefallen laſſen 
zu müljen, denn wie es in den Wald hineinjchallt, jo 
hallt es wider. Was hat Peters, der jo gern der Mann 
fein will, dem Deutſchland ganz allein Oſtafrika verdantt, 
zu dejlen Entwidlung beigetragen? Als er an der Spibe 
der Derwaltung jtehend in Sanſibar weilte, hatte er Seit, 
Gelegenheit und die Pflicht, das Unternehmen in irgend: 
einer Beziehung vorwärtszubringen, feine großen wirt- 
Ihaftlihen und politiichen Pläne zu verwirklichen. Was 
iit aus leßteren geworden, wo jind die Spuren jeiner 
Wege? Hat Peters der Gegenwart auch nur eine nod 
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lebende Schöpfung hinterlajjen, iſt irgend eine der be- 
itehenden mwirtjhaftlihen Unternehmungen auf jeine 
Initiative zurüdzuführen, hat er auch nur eine einzige 
Direftive gegeben, die zurzeit noch gültig und unentbehr- 
lih iit? Daß er während feines Aufenthaltes in Sanjibar 
wegen Abtretung des Küjtenjtreifens mit dem Sultan ver- 
handelte, kann nit als Ausführung feines maßgeblichen 
Bejchlufjes gelten, er war in jenem Salle nur Beauftragter 
und nicht alleiniger Beauftragter der Regierung, ohne deren 
Rüdenjtärftung Peters gar nicht in der Lage gewejen 
wäre, ſich überhaupt diefer Aufgabe zu unterziehen. Ich 
denfe nicht daran, feine Gejchidlichleit bei derartigen 
Derhandlungen in Abrede zu jtellen, im Gegenteil, er 
fühlt fich dabei in feinem Element, aber gerade Inhalt 
und Charakter jener Dorgänge beweijen, daß er nicht der 
allein Handelnde gewejen ijt. Hat Peters jpäter als Reichs= 
beamter dauernde Wirkungen feiner Tätigkeit hinterlajjen, 
die wir heute noch in irgendeiner Beziehung als grund: 
legend und förderlich anerfennen? Allerwegs finden wir, 
daß da, wo er als Träger von Pflichten hingejtellt wurde, 
wo an ihn die Anforderung herantrat, ſich organilierend, 
Werte jchaffend, ſchöpferiſch, nicht nur kritiſch, agitato= 
riſch, Widerjtand brehend zu bewähren, feine Leiltungen 
nicht den Erwartungen entjpradhen, die man an jeine 
Sähigfeiten jtellen durfte. Wurden letztere überſchätzt? 
Hat ihm der gute Wille gefehlt, fie jelbjtlos im Dienjte 
eines Prinzipes zu verwenden? Hat Peters auf unferer 
eriten Erpedition alles Gejchehene allein geleitet, jo war 
es überflüflig, daß irgend jemand ſich daran beteiligte. 
Dann jind aber mit gleihem Recht die Errungenjchaften 
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aller anderen Erpeditionen oder Handlungen in dem Unter: 
nehmen das freie Eigentum derer, die jie ausführten und 
leßtere jtehen alle neben Peters als Mitbegründer der 
Kolonie. Sind unjere erſten Erwerbungen die einzigen, 
die gemadht wurden, oder wohnt nur denjenigen Er: 
werbungen ethijche und politiiche Bedeutung inne, an denen 
Deters beteiligt war? Sind nur die Anjtrengungen, Ent: 
behrungen und Mühſeligkeiten, die er duldete, verdienſt— 
lich, erlebten andere nur eitel Sreude im Dienjte unjerer 
großen Sache? Iſt Peters wirklid alleiniger Ur- 
heber der Dorgänge gewejen, die ſich nach der Erwerbung 
als Derwaltungsmaßnahmen in Oſtafrika abjpielten, jo 
möge man ihm aud alle die unnötigen und darum 
Ihweren Derfehlungen jener erjten Seit auf jein 
alleiniges Konto ſetzen. Id habe jene Periode und 
Geſchehniſſe miterlebt und vielleicht mehr Recht als irgend 
ein anderer, jie auf ihren richtigen Wert einzujchäßen. 
Troß ihrer will ih gern Dr. Peters allen Ruhm 
gönnen, den er augenjcheinli haben möchte; mag er 
ih von Preſſe oder Helfern bis in den Himmel tragen 
lajlen, ich werde ihn weder beneiden nody habe id) ihn 
gehindert. 

Ih jelbit habe niemals nach äußeren Ehren ge= 
itrebt, habe ich doch feine epochemachenden Entdedungen, 
feine neuen Durchquerungen gemacht, weder Kriege ge— 
führt, nody Gold gefunden. Ich habe jtilliehweigend, aber 
in höherem Maße als Peters, mein Leben für unjere 
große Sache aufs Spiel gejett, nicht weniger Kräfte als 
er ihr gewidmet, ohne mic dafür feiern zu laſſen und 
große Emolumente zu beziehen. Wenn ich troßdem heute 
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der Gegenitand Petersicher Derleumdungen werde, wenn 
Deters feine Notorität benußt, um mid) in den Augen 
der Nation loszutrennen von unferem nunmehr der 
deutichen Gejchichte angehörigen Unternehmen vom Jahre 
1884, wenn diefe feine Anfeindungen der einzige Lohn 
find, den ich für meine uneigennügige — wie meine Lejer 
jeßt willen, nicht leichte — Mitarbeit davontragen ſoll, 
dann fällt für mich, ſelbſt im hinblick darauf, weitere Ans 
griffe von Dr. Peters erwarten zu müſſen, jeder Grund fort, 
durch Stillſchweigen ſcheinbar zuzugeben, Peters jei be⸗ 
rechtigt oder irgendwie in der Lage, mir hinſichtlich des 
Umfanges und Wertes meiner Mitarbeit den Platz anzu: 
weilen. Zur Steuer der gefhichtlihen Wahrheit, in Wah: 
rung meiner eigenen Intereffen weile ich jeden Dies: 
bezüglihen Derjuc von Peters zurüd und halte feit, was 
er mir durch feine Derleumdungen eigenjüchtig zu nehmen 
fucht, meinen vollen Anteil an der Erwerbung und 
Gründung unferer größten und ſchönſten Kolonie, Deutjch- 
Oitafrita ! 
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Drud von Oscar Brandſtetter in Leipzig. 


Derlag von Karl Curtius, Berlin W. 


Geld⸗ und Bankwejen 


Ein Lehr- und Leſebuch 


Dr. Oskar Stillid) In Ganzleinen gebunden NT. 4.20 


Ein zur Einführung in die ſchwierige Materie des 
Geld- und Bankwejens äußerjt geeignetes Werk, das aufs 
angelegentlihjte, insbejondere aud; für junge Kaufleute, 
welche die Handels-Hochjchule bejuchen, zu empfehlen ijt. 
Wiſſenſchaftlicher Weitblik verbindet ſich mit klarer 
Herausihälung der praktijch bedeutendjten Kapitel. Die 
theoretijhen Ausführungen werden durchweg durch gute 
Beijpiele aus dem täglichen Leben ergänzt. 

(Ziterarijhes Tentralblatt für Deutjichland.) 


Schon ein flüchtiger Blik in das Bud von Stillich 
belehrt darüber, daß der Derfajjer gehalten hat, was 
er im Dorwort verjpradh. Sein Bud, das er ein Lehr- 
und Leſebuch nennt, gehört wohl zu dem beiten, was 
die letzten Jahre auf diefem Gebiete gezeitigt haben, 
Es hat den großen inneren Wert, daß jowohl das 
große Publikum, das aus beruflihem Jnterejje oder 
aus Neigung jic für die betreffenden Sragen interefjiert, 
als auch der jüngere und ältere Kaufmann Belehrung 
und Anregung daraus empfangen. Aber aud) derjenige, 
dem die theoretiſchen und praktiihen Quellen, aus denen 
der Derfajjer jchöpft, geläufig jind, wird nicht ohne 
Genuß das Werk des Derfajjers noch einmal Iejen, um 
in anregender Sorm den ungeheueren Stoff an ji} vor— 
beiziehen zu laſſen. — Es werden wenig Werke auf- 
zuweijen fein, die mit gleicher Gründlichkeit, Wiljen- 
ſchaftlichkeit, Anjchaulichkeit und Leichtverjtändlichkeit 
den Lejer in die wiljenihaftlihe Materie einführen. 
Das äußere Surücktreten des gelehrten Apparates, aber 
die gleichzeitige wijjenihaftliche Schärfe der Darftellung, 
die wiſſenſchaftliche Durchdringung des Stoffes, die aus 
jeder Seile hervorleudten, jtellen das Lehrbud des 
Derfajjers in die erjte Reihe der dem nämlichen 
Swecke dienenden Werke, (Internationaler Dolkswirt.) 


— — — 


Se EEE SE} 


di 


Verlag von Karl Curtius, Berlin W. 


Dr. jur. v. Flöckher 


Ist 
Deutschland 
finanziell 
gerüstet? 
M. —.60 


Graf E. Reventlow 


Weltfrieden oder 

Weltkrieg! 

Wohin führt Deutschlands Weg? 

Politisch-militär. Betrachtungen 

zur Haager Friedenskonferenz. 
M. 1.— 


Dr. Hans Plehn 


Nach dem englisch- 


japanisch. Bündnis. 
M. 3.50 


Dr. Alfred Forke 
Professor des Chinesischen am 
Orientalischen Seminar zu Berlin, 


Die Völker Chinas. 


Vorträge gehalten im Seminar für 
Orientalische Sprachen zu Berlin. 
M. 1.50 

Dr. D. Itschikawa 


Lektor am OrientalischenSeminar u. 
Lehrer des Japanischen an der Kgl. 
Kriegsakademie zu Berlin. 


Die Kultur Japans. 
M. 2.— 


Hans Haas 


D.h. c. der Universität Straßburg, 
Pfarrer der deutsch-evangelischen 
Gemeinden in Tokio und Yokohama 


Japans Zukunfts- 
religion. — 


In den drei Kapiteln 

Deutsche Reichsanleihen 

und Preußische Konsols 
Die Diskontpolitik der Reichsbank 
Bimetallistische Gespenster 
nimmt der Verfasser, angeregt durch 
die wiederholten Debatten in den 
Parlamenten, das Wort zu dem 
Thema,‚Geldteuerung“und ihre Folge- 
erscheinungen einerseits und die un- 
günstigen und schwankenden Kurse 
unserer Reichs- und Staatsanleihen 
andererseits. 


Beiden Werken verleiht die 
derzeitige politische Weltlage 
eine besondere Bedeutung. 


Als eine „glänzend geschriebene 
Studie über die gegenwärtige politische 
Lage“ bezeichnen die „Leipz. Neuesten 
Naohrichten“ Reventlows Buch, wäh- 
rend Prof. Dr. Schiemann die Plehn- 
schen Ausführungen in derNeuen Preu- 
Bischen (Kreuz-)Zeitung „als ein vor- 
dienstvolles Werk‘ anspricht. 


Zum besseren Verständnis des 
„Reiches der Mitte“ und des 
„Landes der aufgehenden Son- 
ne“ verdienen nebenstehende drei Er- 
scheinungen das lebhafteste Interesse. 


„So istdas Heft(Forke) allen zu emp- 
fehlen, die sich in knapper Form zuver- 
lässig über China und die Chinesen 
unterrichten wollen. 

(Reichs- u. Staatsanzeiger [Preuß, ) 


In „Itschikawa“ übernimmt es ein 
auf hoher Bildungsstufe stehender 
Sohn seines Landes selbst, uns in die 
kulturelle Entwickelung und Stellung 
Japans einzuführen, während uns 
Haas die eigenartigen religiösen Ver- 
hältnisse des Landes in ihren inter- 
essanten Gegensätzen und gemein- 
samen Entwickelungsstufen darlegt. 


Druck von Oscar Brandstetter in Leipzig. 33242, 
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